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Vor der Finalen Schlacht

 

Tarquinas Untergang steht bevor – die Flotte der Feiglinge bricht auf

 

von Michael Marcus Thurner

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Auch in einer zwanzig Millionen Jahre entfernten Vergangenheit entsteht eine Negasphäre, und wieder ist TRAITOR der Gegner.

Perry Rhodan ist mit dem Hantelschiff JULES VERNE in diese Epoche und die Galaxis Tare-Scharm gereist, um zu beobachten, wie die Superintelligenz ARCHETIM eine Retroversion der Negasphäre durchführt.

Nach etlichen Abenteuern steht der unsterbliche Terraner nun kurz VOR DER FINALEN SCHLACHT ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner entdeckt das Geheimnis eines Boten. 

Davin Abangy - Der Prior der Nega-Cypron beugt sich dem Willen seines Volkes. 

Randa Eiss - Der Ultimate Rat erfährt, dass die Finale Schlacht unmittelbar bevorsteht. 

Ki-Myo - Der Gesandte ARCHETIMS benutzt ein besonderes Raumschiff. 

Gastain Pyk - Der Morgoth’Daer sieht die Tauchende Welt untergehen. 






1.

 

Davin Abangy

 

Er hatte einen Traum.

Es war die Geschichte seines Lebens.

Bilder kürzlich erlebter Dinge vermengten sich mit Erinnerungen aus frühester Jugend. Schicksalsschläge mit Momenten der Hochgefühle, bittere Erfahrungen mit ekstatischer Erhöhung.

Da waren die über Generationen mündlich tradierten Schilderungen von der Entstehung ihres Volkes, die einer schrecklichen Perversion geschuldet war. Davin Abangy hatte diese Erzählungen von seinen Eltern wie Märchen aufgenommen. Wie etwas, das in einer mythischen Welt passieren konnte, niemals aber auf Cyprona, der Heimat seines Volkes.

Lange hatte er gebraucht, um zu akzeptieren, dass es wirklich geschehen war – und noch immer geschah. Dass die Terminale Kolonne für die Zerstörung der Heimat stand und die Nega-Cypron ihre physische und psychische Veränderung dem Vibra-Psi verdankten.

Man entdeckte sein Potenzial früh; noch bevor er zum Lernzirkel ging, bezeichnete man ihn als Wunderkind und verglich ihn mit seinem Großvater Atrentus.

Seine Kindheit endete mit grausamer Abruptheit. Eine albtraumhafte Lernmaschinerie zwang ihn in ihren Bann. Zirkelmeister pfropften gewaltige Mengen an Wissen in seinen jugendlichen Geist. Forscher und Philosophen konfrontierten ihn mit Problemen einer kühlen, nüchternen Erwachsenenwelt.

Die besten Zirkelleiter des Kontinents Baybark loteten seine Geistesfähigkeiten aus und förderten ihn auf jede erdenkbare Weise.

Seinem Gemütsleben widmeten sie keinen einzigen Gedanken. Sie verhinderten das Ausbrechen der Pubertät.

Sie vertrieben jegliche Gedanken an zwischencypronsche Begegnungen, hemmten seinen Reifeprozess, machten ihn zur gut funktionierenden Maschine, die die Nega-Cypron irgendwann einmal anführen sollte.

Lange Zeit ließ sich Davin Abangy leiten und gängeln.

Er genoss die intellektuelle Aufmerksamkeit, verdrängte die Hoffnung auf all jene Erfahrungen, die Gleichaltrigen zugestanden wurden.

Eltern, Zirkelmeister und Berater sorgten dafür, dass er Sexualkontakte „verabreicht" bekam. In wohldosierten Mengen, stets dargebracht von den begabtesten Leibeszofen des Kontinents, die ihre geschmeidigen Körper über ihn wälzten und sich mit viel Geschick abmühten, sein emotionelles Gleichgewicht zu erhalten.

Für eine der Frauen entflammte er.

Corianda war nicht die Hübscheste und auch nicht die Begabteste ihres Berufsstandes. Aber sie zeigte ein bezauberndes Lächeln, und sie brachte ihm ein persönliches Interesse entgegen, das ihm bis dahin unbekannt gewesen war.

Sein ... Erwachen erzeugte Verwirrung, die Verwirrung gebar Zorn. Und im Zorn entfloh er den Regeln, den Konventionen, dem Volk. Heimlich, still und leise verließ er den heimatlichen Kontinent Baybark, um ihn für 20 Jahre nicht mehr zu betreten.

 

2.

 

Randa Eiss

 

Er fühlte, roch und sah die Erwartungshaltung der Terraner. In ihren unfacettierten Augen, in ihrer Körperspannung. Sie wollten, dass er in die künstlich geschaffene Unterwasserlandschaft eintauchte und über den Neubau urteilte.

Erwartungshaltung.

Dieser eine Begriff beschrieb den Großteil seines Lebens, seitdem er zum Ultimaten Rat gewählt worden war. Jedermann buhlte um seine Aufmerksamkeit, jedermann wollte mit seiner Hilfe an Macht und Ressourcen gelangen, über die er gebot.

All seine Illusionen, die Probleme der Cypron mit unverschnörkelter, geradliniger Politik lösen zu können, waren längst verflogen. Sein Amt erforderte, dass er sich verbog. Dass er die Interessen verschiedenster Gruppierungen austarierte. Dass er in jeder Hinsicht ein Kräftegleichgewicht zwischen den Hunderten von Kontinenten bewahrte. Dass er Dinge bewegte, ohne allzu viel zu verändern.

Man verlangte das Unmögliche von ihm.

Er sah zu Perry Rhodan. Der Terraner stand ein wenig abseits von seinen Begleitern. Ruhig und leidenschaftslos, als wüsste er ganz genau, was ihn, den Cypron, bewegte.

Rhodan war ihm während der letzten Wochen ein guter Ratgeber gewesen. Er hatte ihm aus einem reichhaltigen Erfahrungsschatz im Umgang mit der Macht erzählt, der darauf schließen ließ, dass der Kommandant der JULES VERNE um viele Jahre älter war, als er eigentlich wirkte.

Randa Eiss atmete ein letztes Mal tief durch und ließ sich vom Rand des Bassins ins Wasser gleiten. Das Nass schmeckte kühl und frisch, und es hatte einen leichten Beigeschmack nach Meeressalzen. Aus winzigen Seitendüsen sprudelte zusätzlicher Sauerstoff in die künstlich angelegte Wasserlandschaft.

Er ließ sich treiben und beobachtete.

Nahrhafte Schwebstoffe trübten die Sicht ein wenig zu viel. Rozialschnecken krochen behäbig über aufgerautes Kunstgestein und richteten ihre Fühler nach ihm aus. Mit ihren winzigen, scharfen Zähnen würden sie ihm Kalkablagerungen vom Körper knabbern, sollte es je zu einem längeren Aufenthalt auf der JULES VERNE kommen.

Ein mäßig großer Blophor-Schwarm folgte seinen Bewegungen. Die Fischchen mit den überlangen Barten fühlten sich von seiner Körperwärme wie magisch angezogen. Duldete man ihre Nähe und nahm man ihre Ausscheidungen über die Kiemenatmung auf, wirkten diese leicht euphorisierend.

Der Einstieg zum eigentlichen Arbeitszentrum war eng gehalten. Hier konnten maximal zwei Cypron nebeneinanderher treiben und den spiralförmig angelegten Wasserweg hinab zum großen Arbeitsraum beschwimmen.

Zusätzliches Licht flammte auf. Randa Eiss fühlte die Ultraschallerkennung, die routinemäßig an ihm durchgeführt wurde. Blasenbilder blubberten hoch. Sie zeigten in der vereinfachten Wassersprache der Cypron einen Willkommensgruß.

An diesem Ort befand sich der Leitstand der vier Cypron-Sphäriker, die er Perry Rhodan versprochen hatte. Zwei Körperlängen vor ihm befanden sich die Terminals, an deren Schnittstellen nach wie vor gearbeitet wurde und die eine Verbindung mit dem Bordrechner NEMO erlaubten.

Randa Eiss trieb auf den Arbeitsplatz ganz rechts zu. Schwacher Auftrieb half ihm, seine Position vor den Gerätschaften ohne allzu viele Korrekturbewegungen zu halten. Manche Anzeigen blinkten bereits in Bereitschaft, die meisten blieben verdunkelt. Dunkles Rauchglas hinter den Aggregaten ließ ihn terranische Techniker erahnen, die hinter der Trennwand Dienst taten.

Er meinte sogar, einen der Algorrian im Hintergrund ausmachen zu können. Er ging im Kreis und bewegte dabei seinen Kopf von einer Seite zur anderen, immer und immer wieder.

Randa Eiss fühlte Mitleid mit den Terranern, die dem Algorrian unterstanden. Er hatte dessen ungezügelte Temperamentsausbrüche mehr als einmal miterleben dürfen.

„Nur noch wenige Tage", hatte Perry Rhodan vor dem Überprüfungs-Tauchgang gesagt, „dann ist das Habitat euren Bedürfnissen angepasst. Wir haben uns so viel Zeit wie möglich genommen, um eine gewisse Heimeligkeit zu erzeugen. Es ist unser Wunsch, dass die Cypron-Sphäriker sich wohlfühlen.

Auf ergonomische Bedürfnisse haben unsere Architekten und Techniker ebenso Rücksicht genommen wie auf die Schaffung eines Umfelds, das den jeweils individuellen Wünschen der Cypron angepasst werden kann."

Randa Eiss kam nicht umhin, die Arbeit der Terraner und ihrer Verbündeten zu würdigen. Viele Detaillösungen erschienen weitaus ausgereifter und gelungener, als dies in den Proqua- und Cyss-Schlachtschiffen der Cypron der Fall war.

Mit seinen Fingern tastete er über Gehäuse, Verbindungselemente, Schalteinheiten und frei im Wasser schwebende Bedienungsbälle. Alles wirkte ein wenig verkleinert, wenn er Vergleiche mit seinem eigenen Schiff, der SHARKUVA, heranzog. Dies war ein Detail, das den eingeengten Platzverhältnissen im Schiffsdeck geschuldet war. Perry Rhodans Leute erwiesen sich als meisterlich in Improvisation und Raumverwaltung. Die Packungsdichte der einzelnen Aggregate rang ihm ein ums andere Mal ein bewunderndes Luftausblasen durch die Kiemen ab. Die Sphäriker würden sich trotz ihrer visuellen Blindheit in der JULES VERNE bald heimisch fühlen; dessen war er sicher.

Randa Eiss durchschlängelte die Nebenkorridore, Ruheräume, Sanitäranlagen und die kleine Medoabteilung.

Schlussendlich glitt er in eine Rundschleuse, die den Zugang zum sauerstoffgefluteten Aufenthaltsdeck erlaubte.

Der gesamte Cypron-Bereich entsprach einem Zylinder mit einem Durchmesser von 20 und einer Höhe von fünf Metern. 20 Cypron konnten hier für mehrere Wochen Platz finden, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten.

Er kehrte zum Ausgangspunkt seiner Inspektionsreise zurück. Die rege Arbeitstätigkeit der Terraner fand augenblicklich ein Ende. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Auf sein Urteil, auf sein Wohlwollen.

Er presste Flüssigkeit aus den Halskiemen und stemmte sich aus dem Wasser hoch. Die Menschen überragten ihn meist um eine Handbreit oder mehr, wirkten aber bei Weitem nicht so füllig und kompakt wie ein Cypron.

„Ihr habt ausgezeichnete Arbeit geleistet", sagte Randa Eiss pflichtgemäß.

„Ich bin sehr zufrieden. Ein paar Kleinigkeiten sind mir allerdings aufgefallen ..."

Er rief sich die wenigen Dinge in Erinnerung, die man noch verbessern konnte. Ein einzelner Strömungswinkel, der zu hohe Schwebstoffanteil, zu weit vorragende Bedienungselemente, zwei künstliche Felshöcker, die unangenehme Verwirbelungen erzeugten.

Die Techniker nahmen seine Kritik zur Kenntnis, bedankten sich bei ihm und entfernten sich dann, eifrig miteinander diskutierend. Sie wirkten viel entspannter als ihre Kollegen, die auf der anderen Seite von Deck 10-2 unter der Ägide des Algorrian Dienst taten.

Perry Rhodan, der sich bislang zurückgehalten hatte, trat nun an Randa Eiss heran. In seinem Gefolge befand sich Gucky, der klein gewachsene Pelzige, dessen breiter Schwanz darauf hindeutete, dass seine Vorfahren amphibisch gelebt hatten.

„Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet", sagte der Terraner. „Ohne dein Volk sähe ich keine Chance, die JULES VERNE durch Tare-Scharm zu manövrieren."

Randa Eiss bewegte sich durch einen Heißluftvorhang. Letzte Wasserperlen wurden von heißer Luft beiseitegeblasen, ein beigefügtes Sandgranulat prickelte erfrischend über die Haut. Er streifte die blauschwarze Uniform über und kämmte mit der filigranen Augenbürste Wasserreste aus den Facettenrillen. „Du weißt, dass ich auf gute Zusammenarbeit großen Wert lege", sagte er. „Umso mehr befremdet es mich, dass nicht alle meine Leute Zugang zur JULES VERNE erhalten."

Perry Rhodan tat etwas, das er als „Seufzen" bezeichnete. „Du kennst meine Beweggründe", sagte er. „Wir besitzen Insiderwissen über eine Militär-Operation, die von außen gegen die entstehende Negasphäre vorbereitet wird. Diese Kenntnisse dürfen unter keinen Umständen publik werden. Da viele Cypron telepathisch begabt und wiederum nicht alle der Besatzungsmitglieder der JULES VERNE mentalstabilisiert sind, besteht die Gefahr, dass wir Dinge verraten, die geheim bleiben sollen. Wir mussten Limitierungen aussprechen. Außerdem kennst du das Problem mit der Wächtersäule.

Das geringste Anzeichen von Gefahr oder Verrat, ein einziger falscher Gedanke könnte eine Sprengung des Schiffs bewirken."

„Ich verstehe dich. Andere Ratsmitglieder nicht."

„Du wirkst ein wenig müde", wechselte Perry Rhodan abrupt das Thema.

„Mir scheint, das Alltagsgeschäft in der Politik setzt dir mehr zu, als dir recht ist."

„So ist es", gab Randa Eiss unumwunden zu. „Das ist es aber nicht alleine. Du scheinst alle Zeit der Welt zu besitzen, Perry Rhodan – mir fällt es schwer, ruhig im Wasser dahinzutreiben und abzuwarten."

Sie schwiegen. Nicht einmal der sonst so redefreudige Mausbiber sagte etwas.

Seit geraumer Zeit warteten sie auf ein Lebenszeichen von Ki-Myo. Je mehr Zeit verging, desto größer die Unsicherheit; desto größer die Angst, dass der wertvollste Verbündete der Cypron den Truppen TRAITORS zum Opfer gefallen war.

Perry Rhodan legte ihm vertrauensselig eine Hand auf die Schulter. Randa Eiss wusste um die Bedeutung dieser terranischen Geste und ließ sie geschehen, auch wenn er sie als unangenehm empfand. Sie waren vom Schicksal aneinandergeschmiedet worden. Beide einte sie die Furcht vor dem Untergang ihres jeweiligen Volkes.

 

3.

 

Perry Rhodan

 

Die Begegnung mit Angehörigen fremder Völker würde niemals langweilig werden. Jedes erste Aufeinandertreffen zweier Zivilisationen lief anders ab. Es erzeugte Wundern und Staunen, es erweiterte das Spektrum an Konfliktpotenzial. Eine falsche Bewegung, eine Formulierung, eine zu hohe oder zu tiefe Stimmlage mochten Missverständnisse bewirken. Blicke, Worte oder Gesten entschieden oftmals über Krieg oder Frieden.

Die wenigen Regeln, die bei den führenden terranischen Xeno-Psychologen als unumstritten galten, waren bestenfalls Empfehlungen, wie man Fehler im Umgang mit Fremden vermied. Letztendlich aber musste man sich auf Intuition und persönliches Einfühlungsvermögen verlassen.

Randa Eiss war ein toller Kerl. Ein Stratege, ein Kämpfer, ein Wesen der Vernunft und des Kalküls. Einer, mit dem sich Perry Rhodan von Anfang an auf einer persönlichen Ebene verstand – und mit dem er dennoch seine Schwierigkeiten hatte.

In dem Moment, da ihm Perry seine Hand auf die Schulter legte, bereute er es auch schon wieder. Er fühlte, wie sich die breiten Muskelstränge des Cypron unter der glatten Uniform anspannten: Randa Eiss und die Cypron duldeten nur selten den direkten Körperkontakt.

Perry Rhodan tat einen Schritt zurück und wartete ab. Erst nach einigen Sekunden entspannte sich Randa Eiss wieder.

„Ich habe dir etwas mitgebracht", sagte der politische Führer der Cypron.

Er griff nach der großen Antigravkiste, die er vor seinem Tauchgang zurückgelassen hatte, und öffnete sie mit geübten Griffen.

„Oha!", flüsterte Gucky Perry Rhodan zu. „Beim telepathischen Herumflanieren bin ich zufällig auf die Gedankenwelt unseres Freundes gestoßen.

Er hat uns in der Tat ein nettes Geschenk mitgebracht. Das ist viel besser als die sonst üblichen Blumen oder Pralinen."

„Schnüffler!"

„Langweiler!"

Randa Eiss kümmerte sich nicht um sie. Vorsichtig zog er zwei gleich große Metallklötze aus der Transportbox, kniete nieder und legte die Behälter vor sich auf den Boden. Er spuckte auf die raue Oberfläche und klopfte in einem seltsamen Rhythmus darauf. Beide Körper klangen hohl.

„Sind das etwa Safes?", mutmaßte Perry Rhodan.

„So etwas Ähnliches. Ich muss sie entsichern." Die Oberseiten glitten beiseite. Sie gaben einen kunterbunten Wirrwarr an schriftlichen Unterlagen, Datenträgern, winzigen Gefäßen und Mikrowerkzeugen frei.

„Hier drin befindet sich alles, was notwendig ist, um die Atrentus-Methode an eure Bedürfnisse anzupassen.

Zellkulturen zur Erforschung und Vermehrung, Gebrauchsbeschreibungen, die Abschriften uralter Versuchsabläufe, holografisch aufbereitetes Grundlagenwissen, statistisches Material, genetisch vorbehandelte Vergleichsproben. Dies hier repräsentiert in geballter Form alles, was wir zum Thema Atrentus jemals in Erfahrung bringen konnten."

„Ein Doityourself-Bastelsatz für den bemühten Amateur, um die Kralle des Laboraten an Opfern der Terminalen Kolonne zu entschärfen." Perry Rhodan pfiff durch die Zähne.

„Wie bitte?"

Reiß dich zusammen, Perry!

Wie ärgerlich! Wieder einmal hatte er den Cypron mit allzu menschlichem Benehmen irritiert. Randa Eiss konnte mit Pfeiftönen nichts anfangen. „Entschuldige bitte. Ich bin baff. Das ist ... das ist das wertvollste Geschenk, das du uns machen konntest."

„Vorerst ist dies lediglich ein Muster ohne Wert", sagte der Ultimate Rat.

„Hoffentlich können deine Leute mit dem Material und den Anweisungen etwas anfangen. Es ist nicht gesagt, dass die Atrentus-Methode auch bei Terranern Wirkung zeigt."

„Ich kenne ein paar Leute, die sich mit Begeisterung auf das Material stürzen werden. Wir sind dir und dem Volk der Cypron zu großem Dank verpflichtet."

Perry Rhodan nahm die Metallkästchen in Empfang und reichte sie an Gucky weiter.

Der Mausbiber packte sie telekinetisch, verabschiedete sich und jonglierte das Geschenk des Cypron den Gang entlang, der ihn zum Antigrav und dann hoch in die Zentrale der JULES VERNE brachte. Chefwissenschaftler Rudyr Pinkor würde sich mit größter Begeisterung durch das Material wühlen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Der Siganese mit einer Körpergröße von knapp elf Zentimetern passte problemlos in jedes der beiden Kästchen.

Perry Rhodans Gedanken schweiften ab. Sie reisten 20 Millionen Jahre in die Zukunft und in die heimatliche Milchstraße. Er dachte an all das Leid, das TRAITOR dort anrichtete. Und an all die versklavten Wesen, die an Bord der Kolonnen-Schiffe Frondienst taten, weil sie eine Kralle eingesetzt bekommen hatten.

Nunmehr hielten sie das potenzielle Mittel für eine ... Heilung in Händen.

Wenn sie es schafften, die Entstehung der Retroversion zu beobachten und die notwendigen Lehren daraus zu ziehen.

Wenn sie es schafften, sich aus den bevorstehenden Schlachten herauszuhalten und zu überleben.

Wenn sie es schafften, in ihre Gegenwart zurückzukehren.

Immer schön langsam, sagte er sich.

Immer einen Schritt vor den anderen setzen ...

„Alarm!", wisperte NEMO mit unaufgeregter Stimme in Perrys Headset.

„Wir bekommen Arbeit ..."

Der Unsterbliche setzte sich in Bewegung. Er hastete Gucky hinterher und ließ Randa Eiss einfach stehen.

 

4.

 

Gastain Pyk

 

„Ein seltsames Ding", wisperte Gastain Pyk, Stellvertretender Ortungstechniker auf der GOROM’LAS.

Er schaltete ein Hologramm zu, das das Opfer ihrer Hetzjagd aus der Perspektive eines anderen Traitanks abbildete.

Er drehte das Objekt und betrachtete es von allen Seiten.

„Still! Ich muss mich konzentrieren!" Zuzulo G’yo leckte sich nachdenklich mit der von halb versunkenen Metallringen überzogenen Zunge über die eitrige Wunde an der rechten Wange.

Gastain Pyk schwieg; so, wie es sein Vorgesetzter – und Liebhaber – wünschte. Die Verfolgung erreichte eine letzte kritische Phase. Über Bordtage hinweg hatten sich längere Hyperflugetappen mit kürzeren Orientierungsphasen abgewechselt. Die enorm schwierigen Flugbedingungen im Coroin-Sektor von Tare-Scharm forderten der Besatzung alles ab. Wie konnte ihr Gegner in dieser ihm fremden Umgebung so gut zurechtkommen?

Es würde bald enden. Sie hatten das kegelstumpfförmige Objekt mit dem spitzen Ausleger mehrmals getroffen, die Funktionstüchtigkeit des Schiffs war sichtlich beeinträchtigt.

„Das war’s", sagte Zuzulo G’yo zufrieden. „Der Rest ist Routine."

Er lehnte sich zurück und überkreuzte die Arme hinter dem schlanken Hals.

Mit seinen Fingern fuhr er zufrieden über zusammengeschobene Hautwülste im Nacken.

Gastain Pyk liebte diese Hände. Sie vermittelten das Gefühl unbändiger Kraft, aber auch nicht erwarteter Sanftheit. Der Ortungschef der GOROM’LAS gab sich im Dienst schroff und grob; doch in den wenigen Stunden, die sie gemeinsam verbringen durften, vermittelte er eine ganz andere Seite seiner Persönlichkeit. Eine, die bei den Morgoth’Daer gar nicht gut gelitten war.

Sie waren eine kriegerische Rasse, die ihre kämpferischen Qualitäten seit Äonen der Terminalen Flotte zur Verfügung stellten. Freundschaftliche Gefühle oder gar liebevolle Zuneigung zueinander passte nicht in ihr Weltbild.

„Kümmere dich gefälligst um die Redundanzauswertung!", fuhr ihn Zuzulo G’yo an. „Ich verlange, dass meine Untergebenen ihre Pflichten ernst nehmen."

Gastain Pyk nahm die Zurechtweisung als das hin, was sie war: als einen Teil des Spiels, das sie in der Öffentlichkeit betrieben. In der gemeinsamen Schwitzkabine gab es eine gänzlich andere Rollenverteilung. Dort bestimmte er über den Ortungschef, dort sagte er, wo es langging.

Er folgte der Anweisung und schaltete auf „Vollvergleich". 67 Holografien umgaben ihn nun in einem nur auf den ersten Blick verwirrenden Schema.

Gastain sichtete Bilder vom Feind, aus allen möglichen Sichtwinkeln aufgenommen, und verglich sie mit Auswertungsergebnissen, die von allen 36 Traitanks zur Verfügung gestellt worden waren. Die Daten mussten synchronisiert und miteinander abgeglichen werden.

Gastain Pyk nahm sich Zeit. Ihr Gegner trudelte nahezu untätig durch den Leerraum. Er beschränkte sich darauf, auf allen Frequenzen und mit geringer Reichweite um Hilfe zu funken. So als gäbe es ausreichend starke Verbündete, die ihm im direkten Einflussbereich der Terminalen Kolonne zur Hilfe kommen würden.

„Es grenzt an ein Wunder, dass er uns so lange auf Distanz halten konnte", flüsterte Xarauffe, der in der benachbarten Kolonnen-Ethik-Abteilung der Zentrale seinen Dienst versah. „Diese – wie heißt sie? PLURAPH? – ist ein Schrotthaufen, der bloß von den verzweifelten Wünschen und Gebeten seiner Besatzungsmitglieder zusammengehalten wird."

Gastain Pyk nickte und schwieg. Er hatte keine Lust, sich vom Ethiker in eine Diskussion verstricken zu lassen.

Xarauffe war ein Spitzel und Denunziant, der jegliche Abweichung von der offiziellen Lesart der Kolonnen-Richtlinien an seine Vorgesetzten weitermeldete und so Karriere zu machen hoffte.

Konzentriert widmete sich Gastain Pyk der Sichtung der Schäden an der gegnerischen Einheit. Die Außenhaut des Schiffs wirkte ... verbrannt. Teile der seltsam rauen Oberfläche waren abgeblättert. Blankes Metall schillerte darunter hervor.

Die holografischen Aufnahmen und die Datenkonvolute fanden allmählich zu einem sinnvollen Zueinander.

Seltsam.

Die PLURAPH hatte zu keiner Zeit der Verfolgungsjagd einen Schutzschirm hochgefahren – und dennoch dem konzentrierten Beschuss mehrerer TRAITOR-Einheiten standgehalten.

Und es gab eine Auffälligkeit, die dem eigenen Schiffsgehirn – aus welchen Gründen auch immer – als unbedeutend erschien: Die PLURAPH zeigte Merkmale eines Kolonnens-Schiffs.

 

*

 

Sie schlossen die Angriffsformation.

Im Inneren einer Kugelform mit der Ausdehnung von mehreren Lichtsekunden trieb ihr Feind dahin. Unfähig, zu reagieren. Unwillig, zu kapitulieren.

Prostoph’Tyn, der Geschwaderkommandant, ließ den Angriffs-Countdown abkürzen. Er hatte das Spiel lange genug mitgemacht und mit den unerfahreneren Kommandanten seiner kleinen Flotte Manöverkritik betrieben. Nun verlor er offensichtlich die Geduld und wollte die Sache zu einem Abschluss bringen.

Gastain Pyk legte ihm ein zusätzliches Bildbulletin auf den virtuellen Arbeitstisch. Es bestätigte alle Grobberechnungen von Zuzulo G’yo und kam lediglich in zwei Nebenaspekten zu abweichenden Ergebnissen.

Er blickte sich in der Zentrale um – und sah Langeweile. Die Morgoth’Daer und Guschkar warteten auf ein Ende der Jagd, auf den Gnadenschuss für ihr Opfer. Es wurde Zeit, zum Stützpunkt des Sektor-Flottenkommandos zurückzukehren.

Gastain fühlte bleierne Müdigkeit.

Die gesamte Besatzung hatte Doppelschichten gefahren, um den Ernstfall einer Schlacht gegen einen gleichwertigen Gegner zu simulieren. In wenigen Minuten konnten sich Zuzulo und er in die Schwitzkabine zurückziehen, die Temperaturregler aufs Maximum hochfahren und im gemeinsamen Aalungslager für ein paar Stunden Ruhe und Erleichterung finden.

„Strukturerschütterungen!", gab das Schiffsgehirn bekannt.

„Wir bekommen Besuch", fügte Zuzulo G’yo verwundert hinzu. „Es handelt sich um Fremdeinheiten."

Geschwaderkommandant Prostoph’- Tyn löste einen Kleinen Alarm aus. Er ließ die Potenzialwerfer justieren.

Leitsysteme griffen nach nahe stehenden Sonnen und tasteten deren Gravo-Potenzial ab. Die Theoreme für den Hyperbarie-Linseneffekt wurden errechnet und in einen Initiationszyklus übernommen, sodass bei Bedarf in Windeseile auf den Gravo-Effekt Rückgriff genommen werden konnte.

Der Potenzialwerfer entwickelte binnen einer tausendstel Sekunde die gebündelte Kraft eines Neutronensterns und spiegelte sie auf ein gewünschtes Ziel. Wenn das Ziel nicht exakt getroffen wurde, machten die Sekundäreffekte den Schuss dennoch zum Erfolg: Gravitationswellen breiteten sich aus und pressten das Ziel zu einem Nichts zusammen.

Manche Geschützoffiziere legten Wert darauf, das Ergebnis ihrer Arbeit zu sehen, und zielten ein wenig am Gegner vorbei. Mit ein wenig Glück konnte man wunderschöne Explosionsblumen erzeugen, prächtige, bizarre Objekte, von der Gravitationswucht verformt.

Gastain Pyk betrieb einen illegalen Handel mit seiner stattlichen Bildersammlung, die er in Falschfarben überzeichnet und veredelt hatte. Diese kleinen Kunstwerke zeigten partielle Implosionen, zerreißendes, zerschmelzendes oder erkaltendes Metall. Besonders beliebt waren detaillierte Nahaufnahmen, in denen davonwirbelnde Körperteile oder Blutwolken zu sehen waren.

Prostoph’Tyns leidenschaftslose Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück. Gastain arbeitete Zuzulo zu, fasste die Sondierungsergebnisse der anderen Traitanks zusammen. Sechs Sekunden waren seit dem Erscheinen der Feindeinheiten vergangen. Der Kommandant gab Befehl, auch die sekundären Waffensysteme zu aktivieren und zugleich die Schutzschirme redundant zu verstärken. So unbeherrscht und ungerecht er manchmal sein mochte – im Kampf zeigten sich seine Qualitäten. Er blieb ruhig, behielt stets die Übersicht und erfasste intuitiv die Absichten seiner Gegner, um in Blitzesschnelle dagegen vorzugehen.

„Cypron", sagte Gastain ruhig.

„Zwanzig Schiffe. Die größeren Kampfeinheiten, Proquas genannt."

Er holte sich die Informationen aus einem Datenfundus, den ihm das Schiffsgehirn zur Verfügung stellte.

Die Liste jener Gegner in Tare-Scharm, die nach wie vor Widerstand leisteten, war kurz. Doch wie die Erfahrung gelehrt hatte, durfte man einen in die Ecke gedrängten Feind niemals unterschätzen. Dieser war bereit, buchstäblich alles zu riskieren.

Gastain zögerte, bevor er fortfuhr: „Ich messe nochmals zwanzig Einheiten an. Dazu kommt ein Schiff unbekannter Herkunft in Hantelform."

Die Cypron besaßen also ein leichtes quantitatives Übergewicht.

Sollte er sich deswegen Sorgen machen?

Nein. Die überlegene Waffentechnik der Traitanks und der Erfahrungsschatz ihrer Besatzungen würden den geringen Vorteil ihrer Gegner mehr als ausgleichen.

Aber es würde Verluste geben.

Die Cypron handelten mit bewundernswerter Abgebrühtheit. Kaum dem Hyperraum entkommen, richteten sie ihr Feuer auf die nächstgelegenen Traitanks aus. Die meisten Schüsse fanden ihr Ziel nicht, die restlichen verpufften wirkungslos in den Schutzschirmen.

„Sie wollen die PLURAPH schützen", sagte Prostoph’Tyn nachdenklich.

„Ihr Inhalt scheint wertvoller zu sein, als wir bislang ahnten."

Zwanzig Sekunden waren seit dem Eintreffen des zweiten gegnerischen Flottenteils vergangen. Die Heftigkeit des Gefechts nahm zu. Der taktische Stab des Kommandanten hatte längst seine Arbeit aufgenommen. Mithilfe des Schiffsgehirns arbeiteten sie mögliche Szenarien durch. Gastain Pyk betätigte sich einmal mehr als Zulieferer.

Zuzulo G’yo kümmerte sich indes um die Abstimmung mit dem Schiffspiloten. Die Zusammenarbeit zwischen ihnen beiden, aber auch mit der Funkund der Defensivabteilung funktionierte ausgezeichnet. Die vielen Trainingseinheiten machten sich bezahlt.

„Gehen wir aktiv oder passiv vor?", fragte Durdur Oyek, der Pilot.

„Aktiv", antwortete Prostoph’Tyn ungehalten. „Ich lasse nicht zu, dass die Cypron die Umstände der Auseinandersetzung bestimmen."

Eine Grundsatzentscheidung war gefallen. Sie würden sich nicht zurückziehen, nicht die Defensivprogramme verstärken, nicht zurückhaltend agieren und nicht auf das Eintreffen einer Entsatzflotte warten.

„Was ist mit dem Hantelschiff?", fragte Prostoph’Tyn. „Haben wir schon Leistungsdaten?"

„Negativ", antwortete Gastain Pyk.

„Sie halten sich bedeckt, der Großteil ihrer Emissionen wird von den Proqua-Einheiten abgeschirmt."

„Ich hasse Ungewissheit." Prostoph’- Tyn schüttelte seinen mächtigen Körper. Die Epauletten klackerten laut.

„Schickt Sonden und ein paar kleinere Spioneinheiten aus."

Zwei Guschkar-Taktiker nahmen sich der Aufgabe an. Sie beanspruchten fünf Prozent der Rechnerleistung der GOROM’LAS und tüftelten eine Strategie aus, für die sie nicht mehr als dreißig Sekunden zugestanden bekamen. Dann mussten die ersten Späher und die Sonden auf den Weg gebracht sein.

Das Feuer verstärkte sich auf beiden Seiten an Durchschlagskraft. Gastain Pyk nahm sich die Zeit, aus den Datenkonvoluten ein wenig mehr über die Cypron herauszufiltern.

Allzu viel war nicht über sie bekannt: Cypron galten als beharrliche und gefährliche Gegner, waren aber zahlenmäßig in der Minderheit. Vielleicht konnten sie gegen einzelne Kolonnen-Forts angehen – doch mehr war nicht zu erwarten. Erwartungsvoll beurteilte die Führung TRAITORS hingegen einen Teil dieses Volkes, da dessen Angehörige besondere geistige Anlagen besaßen. Sie wurden immerhin als wichtig genug eingestuft, um sie zu jagen und der Terminalen Kolonne einzuverleiben.

Über den Aufenthaltsort der Cypron war nach der Vernichtung ihrer Heimatwelt nichts bekannt. Die Suche nach ihrem Stützpunkt stand auf der aktuellen Kolonnen-Agenda auf einem prominenten vorderen Platz.

Ja, die Terminale Kolonne verlor ab und zu Schlachten – doch niemals einen Krieg.

TRAITOR ist unbesiegbar, wiederholte Gastain Pyk mental den Beginn des Kolonnen-Mantras. TRAITOR ist mehr als die Summe aller Einzelkomponenten. TRAITOR ist eine Idee, und Ideen können nicht sterben. TRAITORS Geist durchströmt jedes Mitglied seiner Heerscharen ...

Mühsam drängte er diese Gedanken in den Hintergrund. Wenn es Zeit war, die Litaneien zu verinnerlichen, würde er es tun. So, wie er es seit seiner frühesten Jugend getan hatte. Die Sinnsprüche vermittelten ihm ein Gefühl der Selbstsicherheit. Hier und jetzt hatten sie allerdings nichts verloren. Es war die Zeit des Kampfes. Er musste sich auf die Schlacht konzentrieren, die wenige Lichtsekunden voraus tobte.

Allmählich zeigten sich aufseiten des Gegners strategische Strukturen, die durchdacht und gekontert werden mussten.

„Erste Verluste", meldete er an die Taktiker weiter. „Ein Traitank, eine Cypron-Einheit."

Die Guschkar reagierten nicht auf seine Worte. Sie waren tief in ihrer abstrakten Gedankenwelt versunken. Sie funktionierten ausgezeichnet, gaben in Abständen von nur wenigen Sekunden Bulletins und Empfehlungen an den Flottenkommandanten weiter. Viele der Konstrukte waren abenteuerlich und kaum praktikabel. Aber sie beinhalteten Komponenten der Unberechenbarkeit, die kein Schiffsgehirn jemals hätte ausbrüten können.

„Zwei weitere Abschüsse auf unserer Seite", sagte Gastain Pyk, unangenehm berührt.

„Das bedeutet nichts", murmelte Zuzulo G’yo, wie um sich selbst Mut zuzusprechen.

Und tatsächlich: Gleich darauf kam die Meldung über eine weitere vernichtete Cypron-Einheit herein. Der dunkelrote Schutzschirm hatte mehrmals überschüssige Energien in den Hyperraum abgeleitet, war aber schlussendlich zusammengebrochen.

Die Strategen, die bereits furchtsam in Richtung des Kommandanten geblickt hatten, wurden ruhiger und kümmerten sich wieder mit höchster Konzentration um ihre Aufgaben.

Ihre Gegner besaßen Waffen, deren Wirkung man nicht unterschätzen durfte. Die Hyperraumaufrisse, die sie mit ihren Cy-Kanonen unter enormem Energieeinsatz verursachten, erreichten Größenordnungen von bis zu 100.000 Kilometer Durchmesser. Diese Felder taten sich immer wieder in Flugrichtung der Traitanks auf, so gut getimt, dass diese Einheiten in sie hineinrasten und im Irgendwo/Nirgendwo verschwanden. Da nutzte kein Schutzschirm, da nutzten auch die überragenden Beschleunigungswerte der Traitanks nichts.

Kommandant Prostoph’Tyn zog sich auf sein Oberpult zurück. Er hieb auf eine Taste, ein Blickschutz-Schirm umgab ihn und seinen Arbeitsplatz.

Gastain Pyk sah sich in der Zentrale um. Unsicherheit griff um sich. Die Besatzungsmitglieder verstanden die Reaktion des Flottenkommandanten nicht.

Hatte er Angst? Er?

Prostoph’Tyn, der alte Haudegen, der unzählige Schlachten geschlagen und gewonnen hatte, der nimmermüde Krieger, dessen taktisches Geschick Gegenstand von Lehrbüchern geworden war?

Auf Gastains Zunge bildete sich ein bitter schmeckender Schleimfilm. Er musste Zuzulo nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass der Geliebte genauso unangenehm berührt war wie er selbst.

Ein Streuschuss aus einer Cypron-Sekundärwaffe traf die GOROM’LAS.

Die Schirmwerte schnellten für einen Augenblick über die 50-Prozent-Marke, fielen aber gleich wieder ab. Das Flaggschiff des Geschwaders befand sich weit genug abseits des Geschehens; so, wie es einem Feldherrn zustand. Hier konnte ihnen nichts geschehen.

Oder?

Das Hantelschiff scherte aus der Phalanx der Cypron-Einheiten aus und nahm Fahrt auf. Aber es griff nicht selbst ein, es beobachtete und kommandierte. Das taktische Geschick des unbekannten Gegners war bemerkenswert. Er schien die Absichten der Traitanks stets um einen Tick zu früh zu durchschauen. Immer wieder wechselte er die Strategie, ließ die Schiffe der Cypron Haken schlagen, abrupt abbremsen und von Neuem beschleunigen. Es hatte den Anschein, als säße ein Verrückter im Pilotensessel.

Die Taktiker der GOROM’LAS reagierten mit zunehmender Beunruhigung. Ihre Blicke schweiften über das Oberpult des Kommandanten. Doch Prostoph’Tyn ließ sich nicht blicken. Er hatte sich hinter der Sicherheit seines Schirmes verschanzt.

„Eigene Verluste: zwölf. Gegnerische Verluste: drei." Gastain wagte es kaum auszusprechen. Mit wachsendem Entsetzen sah er, was hier vor sich ging.

Die PLURAPH, der eigentliche Gegenstand dieser Schlacht, wurde immer weiter in den Hintergrund gedrängt.

Sie trudelte nach wie vor durchs Weltall, gut abgedeckt von den Schiffen der Cypron.

Die Angriffsformation des Geschwaders geriet ins Wanken. Schiffe, die Positionen halten und verteidigen sollten, setzten sich über die grundlegenden Regeln der Raumtaktik hinweg, ignorierten sogar die Hochrechnungen der Bordrechner, Anweisungen der Kommandantur wurden sträflich missachtet.

Sie haben ihren Glauben verloren!, sagte sich Gastain. Sie haben ...

Angst!

Angst.

Ein Wort, das in dem Verhältnis der Terminalen Kolonne zu ihren Opfern nur in eine einzige Richtung wirksam wurde, hatte plötzlich die Wirkrichtung umgekehrt.

Prostoph’Tyn beendete endlich die Isolation. Sein Schirm erlosch, ein gebrochener Mann kam dahinter zum Vorschein.

„Rückzug!", flüsterte er. „Nichts wie weg von hier!"

Totenstille. Aller Blicke wandten sich dem Geschwaderkommandanten zu.

Niemand wollte es glauben.

Einer der Taktiker, natürlich ein Guschkar, widersprach. Prostoph’Tyn schnitt ihm das Wort ab, noch bevor er seinen ersten Satz vollenden konnte.

„Wir haben hier nichts mehr verloren", sagte der Kommandant ruhig. Er stand auf. „Diesem Gegner sind wir unterlegen."

„Aber wieso?", hörte sich Gastain Pyk fragen. „Die Cypron sind nicht stärker als wir." Er verstand nicht, was hier vor sich ging.

„Es hat etwas mit dem Hantelschiff auf sich", antwortete Prostoph’Tyn leidenschaftslos, „aber nicht nur. Mag sein, dass die taktische Prägung des Gefechts vom unbekannten Raumer ausgeht. Aber das allein ist es nicht."

Seine Worte klangen wie ein Offenbarungseid – und wie das Eingeständnis einer persönlichen Niederlage. Niemals zuvor hatte der Kommandant derart offen seine Gedanken kundgetan. Eine Frage, wie sie Gastain Pyk gestellt hatte, rüttelte an der Autorität Prostoph’Tyns und zog unter normalen Umständen schwere Strafen nach sich.

Aber die Umstände waren alles andere als normal ...

„Die Cypron kämpfen bewundernswert", fuhr der Geschwaderkommandant fort, ohne seine Blicke von den Bildschirmen zu lösen, die die sich abzeichnende Niederlage in jedem quälenden Detail dokumentierten. „Mit einem Mut, der mich das ... Fürchten lehrt." Er ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen und aktivierte die Protokollierungstaste. „Rückzug!", bestätigte er seinen Befehl. „Wir haben hier nichts mehr zu suchen."

Die Anweisung wurde vom Schiffsgehirn an die anderen Flottenteile weitergegeben.

Gastain Pyk sah zu, wie sich die Traitanks aus ihren Angriffsformationen lösten, wie die wenigen ausgeschleusten Beiboote danach trachteten, an den Mutterschiffen anzudocken.

Das Leitsystem zerfiel. Alle Einheiten handelten selbstständig, wollten sich nur noch in Sicherheit bringen. Anhand der Leistungsbilder, die in den Ortungsholos abgebildet wurden, erkannte Gastain, dass den meisten Kommandanten die Befehlsgewalt von den Schiffsgehirnen entzogen wurde.

Allerorts herrschte blankes Entsetzen.

Erst das korrigierende Eingreifen nüchterner Rechner federte die Katastrophe ein wenig ab.

Die Cypron kannten keine Gnade.

Sie hetzten den Traitanks nach und feuerten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Sie gaben sich unerbittlich.

Die GOROM’LAS glitt als letztes Schiff in den Hyperraum und ließ das verfolgende Hantelschiff hinter sich.

Zehn Traitanks hatten dem Massaker entkommen können. Sechsunddreißig hatten den Kampf begonnen.

Gastain Pyk fühlte eine Berührung an seiner Hand – und erwiderte sie. Zuzulo G’yo hielt seine Finger fest umschlossen, als wollte er sie nie mehr wieder loslassen. Was auch immer ihre Kollegen sagen würden, was auch immer der Kolonnen-Ethiker Xarauffe in seinem Bericht schreiben würde – sie brauchten einander dringender denn je. Gastain Pyk fühlte sich miserabel, und er brauchte Zuspruch.

Niederlagen geschahen. Die Morgoth’Daer lebten in dem Bewusstsein, Teil eines Spiels mit endlos vielen Figuren zu sein, die bedenkenlos hin und her geschoben oder geopfert werden konnten. Doch die Art und Weise, mit der das Traitank-Geschwader auf weniger als ein Drittel seiner ursprünglichen Stärke reduziert worden war, deutete auf eine neue, unerwartete Intensität in der Schlacht um die Werdung der Negasphäre Tare-Scharm hin.

Eine, die zu diesem Zeitpunkt keiner mehr hatte erwarten können.

 

5.

 

Ki-Myo

 

Er hielt sich tunlichst zurück, während sich die Schlacht zwischen den Cypron-Schlachtschiffen und den Traitanks entwickelte. Sehr zum Leidwesen von KM-1004. Sein militärischer Ratgeber zeigte Anzeichen der ihm eigenen – maschinellen – Nervosität. Der Diskuskörper schwebte unruhig auf und nieder, manchmal kippte er auch über die Seite hin ab, als würde er das Körpergleichgewicht verlieren.

„Kein Wort!", befahl Ki-Myo, noch bevor der Roboter in einem seiner mitunter nervigen Redeschwalle taktische Empfehlungen abgeben konnte. „Wir verlassen uns darauf, dass die Cypron mit der Situation fertig werden."

„Genau", pflichtete ihm KM-1x besserwisserisch bei. „Wir tun besser daran, die Selbstheilung der PLURAPH abzuwarten." Der weitaus größere der beiden Roboter klopfte mit zweien seiner sechs Stelzenbeine auf den Boden.

Er schien wie immer ... Lebensenergie aus der Kabbelei mit seinem maschinellen Kollegen zu ziehen.

KM-1004 stabilisierte den Körper.

Der Milchglaseffekt rings um die Kante des Diskus nahm ein wenig an Intensität zu. Hinter dem diffusen Schutzbereich befanden sich die Waffensysteme des Roboters.

Ki-Myo kümmerte sich nicht weiter um seine beiden Begleiter. Eigentlich sollten sie ihn unterstützen und Halt geben. Doch gerade in Krisensituationen leisteten sie nicht immer das, was er von ihnen benötigte.

Er kümmerte sich um die Auswertung. Auf den Bildschirmen erschienen karg aufbereitete Analysen des im Weltall tobenden Kampfes. Ab und zu blieben Ki-Myos Blicke am betont einfach gehaltenen Zahlwerk hängen, das den Reparaturstatus der PLURAPH dokumentierte. Die Beschädigungen waren beträchtlich. Die Verfolger hatten dem Schiff ordentlich zugesetzt und die Selbstheilungskräfte der Ph’akutu einer Nagelprobe unterzogen.

Ki-Myos Nervosität hielt sich in Grenzen. Er hatte derartige Situationen zu oft erlebt. Seine Sinne waren abgestumpft. Tiefer gehende Emotionen hatten kaum Platz, während er im Auftrag ARCHETIMS tätig war.

Er schüttelte seine Beine aus. Sie schmerzten, und er fühlte sich müde.

Allmählich gewannen die Cypron die Oberhand. So, wie er es gehofft hatte.

Nahe der Halbraumwelt boten sie nur die Besten ihres Volkes auf.

Sie hatten einen Verbündeten bei sich. In den wenigen Funksprüchen zwischen den ungefähr 40 Einheiten wurde nicht näher auf das Hantelschiff eingegangen; andererseits bewegten sich die Cypron-Schiffe auf eine Art und Weise, die er niemals zuvor kennengelernt hatte. Als erhielten sie ihre Anweisungen von einem Außenstehenden, der in eben diesem seltsamen Raumer Dienst tat.

Es kümmerte ihn nicht. Die Cypron, wichtige Helfer ARCHETIMS, erweckten bisweilen den Eindruck der Verschlossenheit, aber im Kampf waren sie wertvolle Helfer, erbarmungslose Krieger. Sie besaßen eine Vielzahl an Tugenden. Wo auch immer es ging, unterstützten sie jene, die selbst zu schwach waren, um sich gegen die Terminale Kolonne zur Wehr zu setzen.

Ki-Myo ging um die sechs Sitze im Zentrum der kreisrunden Zentrale.

KM-1004 blieb stets an seiner linken Seite. Er selbst hatte dies angeordnet vor ... vor ... vor wie vielen Jahren? Er wusste es nicht mehr.

Der Bote war eitel genug, um zu wissen, dass ihm in dieser finalen Auseinandersetzung, deren Gegenstand die Galaxis Tare-Scharm war, eine entscheidende Rolle zukam. Er durfte nicht vor seiner Zeit sterben. Er hatte wichtige Botschaften zu überbringen.

Botschaften, nicht Kommentare.

Bald würde er sagen, was zu sagen war.

Die Schlacht kippte endgültig zugunsten der Cypron. Ihr Sieg war eine besiegelte Sache. Ki-Myo fühlte grimmige Befriedigung. Zu oft hatte er Niederlagen bis zum bitteren Ende mit ansehen müssen. Mit dem Gefühl ohnmächtiger Wut im Magen; stets darauf bedacht, die Handlungsweisen TRAITORS zu analysieren, ihre Stärken und Schwächen in der Schlacht auszufiltern, um die derart gewonnenen Kenntnisse irgendwann einmal anwenden zu können.

Ki-Myo war stets der Letzte gewesen, der vor dem Unabwendbaren geflohen war. Die Überlebenden mancher Völker hatten ihm in ihrem Zorn wenig vorteilhafte Beinamen wie „Totengräber" oder „Aasfresser" gegeben.

In ihrem Zorn?

Ki-Myo wandte sich KM-1x zu und bedeutete ihm, das Kopfhologramm zu aktivieren.

An vielen Orten hasste man ihn, weil er schlechte Nachrichten überbrachte.

Weil er kundtat, was die Terminale Kolonne anrichtete. Weil er bloß ein Bote war, aber nur selten in Verteidigungskämpfe eingreifen durfte. Weil er darauf achten musste, zu überleben.

„Zeig mir etwas!", befahl er seinem Psychologischen Ratgeber.

„Ich halte dies für keine gute Idee", meinte der Roboter mit seiner sonoren Stimme. „Ich messe eine emotionelle Unruhe. Deine Atmung geht zu schnell, du transpirierst, dein Pulsschlag ist unregelmäßig ..."

Die letzten Traitanks flohen soeben in den Hyperraum. Die Cypron hatten nunmehr ein paar Minuten zu tun, um Aufräumarbeiten zu erledigen. Sie würden Ausschau nach Überlebenden halten und die Reste ihrer eigenen zerstörten Einheiten zerstrahlen. TRAITOR durfte nichts von Bedeutung in die Hände fallen. Weder Hinweise auf den Ort, an dem Tarquina versteckt war, noch technisches Material oder Aufzeichnungen über Taktik, Flottenstärke, im Schiffbau verwendete Materialien, Offensiv- und Defensivwaffen.

Sie würden sich nicht mehr als fünf Minuten für ihre Aufgabe Zeit lassen, vermutete Ki-Myo. Danach stieg mit jeder Sekunde die Gefahr exponentiell an, dass weitere Verbände der Terminalen Flotte am Schauplatz auftauchten.

„Ich habe dich nicht gebeten, sondern dir einen Befehl erteilt." Mitunter hatte Ki-Myo die oberlehrerhafte Bevormundung seines Helfers satt. Er besaß ein Recht auf Emotionen. Er benötigte sie, um weiterhin zu funktionieren.

Um seine Aufgabe zu Ende zu bringen.

KM-1x gehorchte zögerlich. Er verlangsamte seine Schritte und blieb vor ihm stehen. „Hast du einen besonderen Wunsch?"

„Generiere ein Zufallsbild!", ordnete Ki-Myo an.

Der Kopf, der auf den zylindrischen Grundkörper aufgepfropft war, veränderte seine Kugelform. Er wuchs sich zu einem ovalen Etwas aus. Zu der ...

Gesichtssphäre eines Fangu Lotis.

 

*

 

„Ich bin Nor Too", hörte Ki-Myo die säuselnde Stimme des fremdartigen Wesens. „Ich war der Siebente. Wenige Traumperioden bevor die Morgoth’Daer über meine Heimat herfielen, erschienst du mit deinem sonderbaren Raumschiff."

Ki-Myo atmete tief durch. Die Erinnerung kehrte zurück, so schmerzlich wie zu dem Zeitpunkt, da er sie zu verbergen beschloss. Das Schicksal der Fangu Lotis hatte ihn besonders berührt.

„Wir hatten das Flüstern zwischen den Sternen gehört und gedeutet, aber nicht geglaubt. Zu unwahrscheinlich erschien, was uns die Sternenwinde weismachen wollten. Wir vertrauten unserer eigenen Gabe nicht mehr." Verschämt entrollte Nor Too seine beiden Lappzungen. Sie glitten über die Tonnenbrust des Psychologischen Roboters und hinterließen Spuren der Feuchtigkeit. Die Illusion wirkte so täuschend echt, dass Ki-Myo für einen Augenblick glaubte, tatsächlich einem Fangu Lotis gegenüberzustehen.

„Wir taten weiter das, was wir seit Äonen als unsere Aufgabe betrachteten. Wir woben Bilder und erfanden Geschichten. Lustige und traurige, bitterböse und entspannende. Als Siebenter oblag es mir, mit meinen Stammesonkeln die Netze auszuwerfen und unsere Fantasiebilder auf den Weg zu schicken. Dorthin, wo wir meinten, dass sie eine sinnvolle Aufgabe erfüllen würden. Denn wir wussten, wie vielen Völkern es verwehrt war, eigene Träume zu entwickeln."

Ki-Myo trat einen Schritt zurück. Er musste Abstand gewinnen. Er durfte sich nicht allzu tief in die Illusion ziehen lassen.

„Wir kannten Raumschiffe, aber wir ignorierten sie. Sie wirkten nicht real genug. Sie hatten in unserer Welt lediglich einen Platz am Rande unserer Wahrnehmungsmöglichkeiten. Sie stellten bloß eine von vielen Millionen Möglichkeiten dar, von einem Ort zum nächsten zu gelangen."

Ki-Myo konnte es nicht glauben.

Auch wenn er wusste, dass die Fangu Lotis niemals logen.

Besser gesagt: niemals gelogen hatten.

„Ich wusste nicht, dass es so viele gibt ..." Die Gedankenbilder, die KM1x projizieren konnte, bargen immer wieder Überraschungen. Sie besaßen eine ganz besondere Tiefe. Manche von ihnen enthielten das Wissen eines ganzen Volkes, vom Anbeginn ihrer Werdung bis zum Untergang.

„Körperliche Reisen sind lediglich ein Aspekt der Fortbewegung", fuhr der Avatar fort. „Ein ziemlich vernachlässigbarer übrigens. Denn erst wenn der Geist sich erhebt und in die Ferne schweift, wenn man sich ganzheitlich woandershin zu versetzen vermag, dann lernt man andere Orte wirklich kennen."

Der Fangu Lotis zog seine Zungen zurück und aß sie bedachtsam auf. Die verschluckte Masse würde an irgendeinem anderen Teil seines Körpers neuerlich zum Vorschein kommen und dort eine veränderte Bedeutung erlangen.

„Wir hielten dich für eine Projektion", sagte Nor Too. „Für einen reflektierten Traum, von einem Volk zurückgesandt, das mit unseren Bildern nichts anzufangen wusste. Umso verwirrter waren wir, als wir deine Eigenständigkeit zu verstehen begannen."

„Auch ich war verwirrt", erinnerte sich Ki-Myo. „Ich war nicht darauf vorbereitet, dass ihr mich essen würdet, um herauszufinden, wer und was ich war."

„Nur so konnten wir uns von dir und deinen Absichten überzeugen. Der Dritte, der dich zu sich nahm, gab sich größte Mühe, dich in einem Stück zu belassen."

„Er hat seine Aufgabe sehr gut erledigt. Dennoch handelte es sich um eine ziemlich ... einzigartige Erfahrung."

„Für dich, wie auch für uns. Umso mehr, als wir nicht verstanden, was das Universum für dich und andere Wesen bedeutete. Dass da nicht nur Ideen und Illusionen waren, die mit ein wenig Anstrengung zum Leben erweckt werden konnten. Dass es eine haptische Realität gab, dass sie nicht nur von uns geträumt wurde."

„Ich habe euch aus euren Träumen gerissen, nicht wahr?"

„Das hast du."

Ein Hauch von Zorn zeigte sich in den tausendfach gebrochenen Facettenglasaugen; sie trieften und splitterten schließlich. Im Oval des violetten Blähgesichts brachen Narben auf. „Du erzähltest von Tare-Scharm, von der Terminalen Kolonne und deiner Superintelligenz. Du batest, unsere besonderen Fähigkeiten ARCHETIM zur Verfügung zu stellen – aber wir konnten es nicht. Denn ein Teil von uns wollte nicht aufhören, daran zu glauben, dass du lediglich eine Illusion darstelltest.

Eine ziemlich schlecht gefertigte, ganz nebenbei gesagt."

„Ich verzweifelte." Ki-Myo sprach wie in Trance, kümmerte sich nicht um die Bitternis in Nor Toos Worten. „Ich nahm euch als Geschöpfe wahr, die unendlich viel zu geben hatten. Ihr wart etwas Besonderes."

„Bis uns die bittere Realität in Form von TRAITOR einholte. Die Wesen der Terminalen Kolonne kümmerten sich herzlich wenig um unsere Einzigartigkeit. Tausende stählerne Brocken voller nach Unheil stinkender Gerätschaften machten sich auf unserem Heimatplaneten breit. Sie verpesteten unsere Welt, und nachdem sie verstanden hatten, dass wir nichts an materiellen Werten anzubieten hatten und dass man uns niemals in die Sklaverei würde zwingen können, töteten sie uns.

Nicht kraft ihrer Schusswaffen. Sondern mithilfe von Holo-Botschaften voll auserlesener Grausamkeiten. Diese ... Viren machten uns binnen weniger Monate den Garaus."

„Ja." Ki-Myo wandte sich ab. Er hatte genug gesehen und gehört. „Ich verfolgte den Funkverkehr der Morgoth’- Daer. Sie machten sich lustig über euch, während ihr starbt."

Er gab KM-1x ein Zeichen, die Aufzeichnung zu beenden. Das Gesicht des Fangu Lotis verblasste. Es machte einer grauen, undefinierbaren Masse Platz. Der Psychologische Berater hatte in den „Leerlauf" zurückgeschaltet.

Ki-Myo atmete tief durch. Die Erinnerungen, sosehr sie auch schmerzten, halfen ihm, sich von Neuem auf seine Aufgabe zu fokussieren. Sie gaben ihm die notwendige Kraft, weiterzumachen. Um das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Aus dem Hantelschiff ging ein Funkspruch ein, der einer Antwort bedurfte. Überraschenderweise handelte es sich beim Absender um Randa Eiss, den neuen Ultimaten Rat. Er teilte Ki-Myo mit, dass drei Cypron-Einheiten die PLURAPH in ihre Mitte nehmen würden, um sie „huckepack" mithilfe ihrer Halbraumgeneratoren nach Tarquina zu bringen. Dasselbe würde mit dem Hantelschiff geschehen, das die Bezeichnung JULES VERNE trug.

Ki-Myo funkte sein Einverständnis.

Der Reparaturstatus der PLURAPH überschritt die 50-Prozent-Grenze. Die Ph’akutu taten ihr Bestes, wie immer.

Drei Proqua-Einheiten näherten sich. Sie packten sein Schiff in eine Gravo-Klammer. Ki-Myo fühlte sich unwohl. Er mochte es nicht, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.

Das zweischalige Cy-Strukturfeld entstand, über feinfühlige Messgeräte gut erkennbar. Geschwindigkeit war kein Kriterium bei diesem ganz besonderen Schritt in den Halbraum. Die Cypron-Technik erlaubte es, sozusagen aus dem Stand in ein anderes Aufenthaltsmedium zu wechseln. Im Gegensatz zu den meisten Völkern benötigten seine Verbündeten keinen Anlauf, um mit Höchstgeschwindigkeit in den Halbraum vorzudringen. Sie nutzten ausgetüftelte Methoden, um den klugen Schritt zur Seite zu machen – und derart wesentlich unkomplizierter an ihr Ziel zu kommen.

Ein letzter Gedanke Ki-Myos galt den Fangu Lotis, bevor er sich den Dingen zuwandte, die vor ihm lagen und seine ganze Aufmerksamkeit erforderten: TRAITOR hatte das Volk der Traumformer ohne Skrupel aus dem Universum gewischt.

Wahrscheinlich aus Angst.

Denn die meist friedvollen und höchst moralischen Visionen der Fangu Lotis hätten die Terminale Kolonne von innen her vernichten können. Ihre positiven moralischen Vorstellungen hätten wie Gift gewirkt.

 

6.

 

Perry Rhodan

 

„Ich bin dir zu Dank verpflichtet", sagte Randa Eiss förmlich. „Mit der Nutzung eures Kontra-Computers für die Angriffs- und Verteidigungsstrategien hatten wir ein Element zur Verfügung, mit dem die Morgoth’Daer nicht rechneten."

„Der Effekt wird wohl einmalig bleiben", wiegelte Perry Rhodan ab. „Unsere Gegner werden sich nicht noch einmal überraschen lassen. Die entkommenen Schiffe haben ausreichend Datenmaterial zur Auswertung mitgenommen. Sie werden in Zukunft vorbereitet sein."

Er lächelte müde. Mittlerweile wussten er und Randa Eiss die Physiognomie des jeweils anderen zu lesen. „Wir haben lediglich Empfehlungen geliefert. Der Sieg gehört euch. Der Mut und die Entschlossenheit der Cypron haben diese Schlacht entschieden."

Die Worte dienten ebenso dazu, Perry Rhodan selbst zu beruhigen, wie dazu, das Gesicht der Cypron zu wahren.

Längst war die Aufgabe der JULES VERNE, die Entstehung der Retroversion lediglich zu beobachten und die Geschehnisse unter keinen Umständen zu beeinflussen, geräumt worden. Die normative Kraft des Faktischen wirkte überall und jederzeit. Aber dies durfte für den Terraner keine Entschuldigung sein, wenn die JULES VERNE unangenehm nahe an den Fokus der Geschehnisse heranrückte. Sie würden versuchen, so unbeteiligt wie möglich zu bleiben, und schlicht darauf hoffen, dem Zeitstrom allenfalls einige schwere Verwirbelungen aufzulasten und ihn nicht in ein neues Bett zu zwingen.

Als Reisender in Sachen Zeit würde man durchdrehen, dächte man unentwegt an all die Möglichkeiten.

„Du ehrst uns", sagte Randa Eiss und durchdrang damit die Gedankenwolke, die sich um Rhodan legte.

Der Anführer der Cypron deutete auf den zentralen Holo-Globus der Zentrale. „Wir sind zurückgekehrt. Ist es nicht jedes Mal ein erhebender Anblick, wenn man nach langer Reise seine Heimat wiedersieht?"

Rhodan nickte und schluckte schwer.

Randa Eiss hatte recht, es ging selbst dem mehrtausendjährigen Terraner nicht anders, und daher verstand er irgendwie sogar den Drang einer jeden Superintelligenz nach einem Anker im Normalraum. Die Erde, Terra, seine Heimat, war gewissermaßen ein solcher Anker auch für ihn, der Grund für alles, was er unternahm. Die Erde und ihre Menschen, die ihm vertrauten.

Tarquina erschien wie aus dem Nichts. Eine blaue Murmel, über die winzige, meist rostrote Flecken trieben, die Stadtkontinente. Sie waren aus Metallen, Plastik und Formenergie gestaltet. 39 Kunstsonnen warfen ihr Licht über die Welt, in allen Farben und Nuancen des Regenbogens. Sie erzeugten Nacht-, Tag- und Dämmerzonen, die jeweils ungefähr sieben Stunden andauerten und dem natürlichen Habitus der Cypron entsprachen.

Die Proqua-Raumer entließen die JULES VERNE aus der energetischen Klammer. Ein Lotsensignal traf ein.

Die Schiffsführung wurde gebeten, in einen Parkorbit einzufädeln. Die Schiffsführung sollte gemeinsam mit Randa Eiss an Bord eines Beiboots nahe dem Kontinent Shaibo wassern.

„Shaibo?", wunderte sich Perry Rhodan. „Wollt ihr den Alliierten denn nicht auf dem Ratskontinent empfangen?"

„Shaibo ist kein Kontinent im herkömmlichen Sinn", sagte Randa Eiss.

„Es handelt sich um eine schwimmende Werft, die vielfältigen Bedürfnissen angepasst werden kann. Wir wollen Ki-Myo formal alle Möglichkeiten bieten, die PLURAPH wieder in Ordnung zu kriegen. Tatsächlich glaube ich kaum, dass er auf unsere Hilfe angewiesen ist."

„Wie meinst du das? Weißt du etwas von den Schäden, was mir unbekannt ist?"

„Von den Schäden nicht, aber von der PLURAPH. Dieser uralte Kasten besitzt ganz besondere Mechanismen der ... Selbstheilung."

Ja. Er sagte „Selbstheilung" und nicht „Selbstreparatur".

Perry Rhodan nahm es hin. Er hatte mehr als einmal mit organischen Raumschiffen zu tun gehabt, beispielsweise den Dolans und Mobys.

„Ich brauche eine Verbindung zum Ratskontinent", wechselte Randa Eiss abrupt das Thema. „Jetzt gleich. Ich muss Entscheidungen treffen. Ich kann nicht warten, bis wir gelandet sind. Der Kurs der Blase, in der Tarquina durch den Halbraum treibt, muss unverzüglich verändert werden."

Der Ultimate Rat hatte recht. Die Terminale Kolonne würde nach der Schlappe, die sie soeben erlitten hatte, ein weitaus größeres Kontingent an Schlachtschiffen an den Ort des Kampfes zurückschicken, um nach verwertbaren Spuren zu suchen. TRAITOR würde keine Mühe scheuen, um die Spur der Cypron aufzunehmen und Rache zu üben.

„Selbstverständlich." Perry Rhodan gab die Bitte an die Logistiker der JULES VERNE weiter. Diese begannen augenblicklich damit, einen transportablen, mikrokomprimierten Kommandostand zu generieren, der die wichtigsten Gerätschaften wie Funk, Verschlüsselung, Ortung, Datenpeilung, mehrere Holoschirme und ein Sprach-Eingabeterminal umfasste.

„Ich gehe von Bord, ebenso Mondra und Gucky", sagte Perry Rhodan. „Wir nehmen eine Space-Jet der SPIRIT-Klasse. Icho übernimmt das Kommando auf der VERNE, auf der auch Ekatus Atimoss bleibt."

Es gab keine Diskussionen. Keine Fragen nach dem Warum und Wieso. Er konnte sich hundertprozentig auf die Mitglieder seines Expeditionsteams verlassen; zumindest auf die Anwesenden. Malcolm S. Daellian und die Algorrian, die für ihre Eigenwilligkeiten berüchtigt waren, hatten die Zentrale vor mehreren Stunden verlassen und sich in einen Labortrakt zurückgezogen. Auch der Dual, dessen Loyalität den Terranern gegenüber zumindest zweifelhaft erschien, verzichtete auf einen Einspruch.

Mondra hängte sich bei Perry ein, und Perry Rhodan drückte die Frau fest an sich. Er genoss ihre lang vermisste Körperwärme – und er war unglaublich stolz auf sie, dass sie niemals die Hoffnung aufgegeben hatte, ihn lebendig wiederzusehen. Gucky hatte ihm die eine oder andere Information gegeben, was Mondra alles getan hatte, um der Mannschaft ein Vorbild zu sein, und was sie wirklich empfunden hatte.

Sie war eine großartige Frau, und dass sie beide eine zweite Chance erhielten nach allen Irrungen und Wirrungen seit ihrem ersten Zusammentreffen, ließ in ihm die Entschlossenheit reifen, diese Chance nicht leichtfertig zu verspielen.

Gucky trippelte ihnen hinterher.

Nach wenigen Schritten beschwerte er sich – so wie immer – über die langen Fußwege auf der JULES VERNE und transportierte sich telekinetisch in Richtung des Antigravs, der sie „hinab" zu ihrem Verbindungsschiff bringen würde.

Randa Eiss folgte dem Mausbiber. Er gab bereits konzentriert Anweisungen an seine Sekretäre auf dem Ratskontinent. Rings um ihn schwebten in loser Gruppierung die Teilgeräte seines Arbeitsplatzes. Schwebekameras der terranischen Logistiker verfolgten und umschwirrten ihn. Die Fachleute betrieben soeben die letzten Abstimmungen und Adaptionen für den Ultimaten Rat. Sie saßen in Deck 7-1, außerhalb des Bereichs der Kommandozentrale, und erledigten von dort aus ihre Aufgabe.

Perry Rhodan würde Ki-Myo gegenübertreten. Dem Alliierten der Cypron, dessen Auftraggeber ARCHETIM war.

Bei Ki-Myo handelte sich um einen Aeganer. Um einen Vertreter jenes Volkes, dem auch die Generalin Kamuko angehörte, die im INTAZO ihre Flottenverbände sammelte, um sie gegen die Terminale Kolonne in Stellung zu bringen.

Die Zusammenhänge waren offenkundig. Aber noch fehlten bestätigende Worte und zusätzliche Informationen. Perry Rhodan hoffte, dass er sie noch heute erhalten würde.

 

*

 

Der Werftkontinent Shaibo ähnelte in seiner Form einem monströsen Igel.

Nach außen hin wirkten die vielfachen Dockausleger des 60 mal 80 Kilometer großen Stadtstaates wie riesige, abwehrbereite Stacheln. Weitere Arme ragten hoch in die Luft. Kleinere Schiffseinheiten legten dort an und lieferten in Containern verpackte Waren.

In vielen von ihnen mochten sich Hightech-Komponenten befinden, die für den Einbau in beschädigte Schiffe benötigt wurden.

Perry Rhodan stand nahe der gläsernen Außenschleuse. Unwillkürlich richtete er seinen Blick in den Himmel.

Die wirklich großen Raumschiffswerften trieben im Orbit dahin. Dort wurden beschädigte Proqua- und Cyss-Einheiten wieder kampffähig gemacht.

Er vermutete, dass in Shaibo Umrüstungen und kleinere Reparaturarbeiten geschahen, aber auch Forschung betrieben wurde. Hinter den vielen Schutzschirmen im Nordteil des Stadtkontinents, die aus der Luft wie ein Bläschen werfender Ausschlag wirkten, wurden möglicherweise experimentelle Arbeiten vorgenommen, neue und verfeinerte Techniken getestet. Randa Eiss verweigerte jegliche Antwort auf seine diesbezüglichen Fragen.

Mit gemächlicher Geschwindigkeit glitt die stählerne Stadt über den Ozean. In ihrem Fahrwasser trieben gewaltige Mengen an Unrat; SubkontinentalÖkologen hatten hier eine Sisyphusarbeit zu erledigen.

„Es war nicht immer so", sagte Randa Eiss leise. Er schien Perrys Gedanken erraten zu haben. „Wir legten stets großen Wert darauf, das ökologische Gleichgewicht auf Tarquina zu wahren. Doch während der letzten Jahre und Jahrzehnte verstärkte sich der Druck auf Produktion und Wartung.

Da und dort mussten wir gegen unsere innere Einstellung manche Dinge hintanstellen. Wir tun unser Möglichstes, um die Schäden für die Umwelt so gering wie möglich zu halten."

Perry Rhodan sah Schiffe und Plattformen, die im Gefolge des Kontinents dahintuckerten. Sie trennten und sortierten den größeren Unrat, arbeiteten aber auch mit formenergetischen Riesenschaufeln, die das Meerwasser durchsiebten. Die Nachhut der Schiffsflotte der Ökologen bestrich den Ozean mit breit gestreuten Strahlern. Gewaltige Dampfwolken stiegen auf. Sie verteilten sich am Horizont und versperrten die Sicht auf breiter Front.

Rhodan nahm an, dass unterhalb der Wasseroberfläche ein ähnlicher Aufwand betrieben wurde. Er fragte sich, ob eine ernsthaftere Prävention bei der Entstehung des Abfalls nicht wesentlich ökonomischer gewesen wäre. Doch wer war er, dass er über die Cypron urteilen durfte? Was wusste er schon über die Beweggründe ihrer neuen Verbündeten?

Die Space-Jet mit Eigennamen OLIVIER SCHLANITZ, benannt nach einem Risikopiloten der Dritten Macht, landete im Wasser. Der Pilot, ein schlaksiger Venusianer mit ausdruckslosem Gesicht, gab das Zeichen, dass die Landesequenzen beendet waren und sie das Kleinschiff verlassen durften.

Perry nickte seinen Begleitern zu.

Randa Eiss hatte längst alle seine Befehle erteilt. Der Arbeitsplatz war desaktiviert. Die Einzelteile stapelten sich in einer Ecke. Alles zusammen nahmen sie nicht mehr Platz ein als der durchschnittliche Handgepäckskoffer eines Raumfahrers. Er würde hinter dem Ultimaten Rat herschweben und sich neuerlich entfalten, wenn er ihn benötigte.

Die Pontonbrücke, auf die sie traten, schwankte. Das Wasser links und rechts war schmutzig grau. Bunte Schlieren trieben an der Oberfläche. Ein orangefarbenes Meereswesen mit messerscharfen Finnen und einem wie ein Ballon aufgeblasenen Kopf trieb bäuchlings an ihnen vorbei.

Randa Eiss ging vorneweg. Scheinbar peinlich berührt, weil er seinen Gästen auch die dunklen Seiten seiner Heimat zeigen musste.

Überall herrschte Geschäftigkeit.

Roboter in seltsamsten Formen liefen oder flogen mit gewaltigen Bauteilen in ihren metallenen Greifklammern dahin. Cypron steuerten formenergetische Elemente. Da und dort wurde gehämmert und gegossen, geschweißt und geklebt. Hitzewellen wehten über sie hinweg, aber auch metallischer und säurehaltiger Gestank.

Rechts von ihnen fand sich eine riesige Parklücke im System der Dockausleger. Dort wasserte ein einziges Schiff: die PLURAPH. Das Gelände ringsum war abgesperrt, ein rötlicher Schutzschirm in Kuppelform schied diesen Teil des Kontinents von den anderen Werftgebieten.

Robotdrohnen patrouillierten entlang der Schutzschirmgrenzen. Sie sicherten und warnten jedermann mit schriller Stimme davor, näher zu kommen. Perry Rhodan war sich sicher, dass mehr als ein Waffenlauf auf sie ausgerichtet war. Die Cypron betrieben einen Sicherheitsaufwand, der der Situation durchaus angemessen war.

Randa Eiss erreichte einen Kontrollpunkt. Trotz seiner Amtswürde musste er eine Vielzahl an Tests über sich ergehen lassen; ebenso wie Mondra, Gucky und Perry.

„Entschuldigt bitte", sagte der Ultimate Rat mit allen Anzeichen von Verlegenheit. „Es muss sein ..."

Perry nickte. Er hatte Ähnliches erwartet. Im Stillen beglückwünschte er sich dafür, nicht Daellian oder Ekatus Atimoss auf diese Mission mitgenommen zu haben, die über jede unerwünschte Verzögerung ihrer eigenen Pläne stets ... ungehalten reagierten.

Sie näherten sich der PLURAPH.

Erstmals nahm der Unsterbliche das seltsame Schiff näher in Augenschein.

Den Grundkörper bildete ein 860 Meter durchmessender und 280 Meter hoher Kegelstumpf, aus dem fünf röhrenförmige Ausleger ragten, jeder von ihnen 50 Meter stark. 200 Meter über dem Basiskörper vereinten sie sich zu einem breiten „Mast", der so weit in die Höhe ragte, dass die Spitze zwischen den Wolken verschwand. Das Raumschiff erreichte eine Höhe von sicherlich mehr als einem Kilometer.

Der Schatten des Mastes legte sich dreifach über den Kontinent. Das Licht der vielen Sonnen erzeugte unheimliche, ungewohnte Effekte. Auch ihr buntes Farbenspiel erwies sich einmal mehr als irritierend.

„Wir warten hier", sagte Randa Eiss und blieb abrupt stehen. „Es ist Brauch, dass der Alliierte auf uns zukommt."

Perry Rhodan nickte. Er trat einen Schritt zurück und hieß Mondra sowie Gucky, neben ihm zu warten.

Der Ultimate Rat wirkte nervös. Er schlenkerte mit seinen Armen, der schlanke Kopf pendelte unaufhörlich hoch und nieder. Er schien sich an der PLURAPH nicht sattsehen zu können.

Perry empfand das Schiff bestenfalls als faszinierend, aber keineswegs als schön. Es beeindruckte zwar durch seine Größe, wirkte aber so, als wäre es aus Altmetallteilen zusammengestoppelt worden. Der Mastausleger und der Konuskörper waren mit Sicherheit die Resultate unterschiedlicher Technologien. Auch der Hauptkörper wirkte unfertig. An manchen Stellen zeigte sich blankes Metall, hellblau und hellbraun gemasert. Der Großteil der Oberfläche hingegen besaß eine gänzlich andere Struktur. Dort war die Außenhaut von kleinen Wölbungen beherrscht, als sei sie von Muscheln überkrustet.

Waren dies die biologischen Bestandteile, die eine Selbstheilung der PLURAPH förderten?

Eine Schleuse öffnete sich im Sockel des Konus, drei Wesen traten hervor.

Besser gesagt: ein Wesen, das von zwei Robotern begleitet wurde. Es handelte sich unzweifelhaft um Ki-Myo. Links von ihm hielt sich ein Diskusroboter, den Perry unwillkürlich als bewaffnet und bedrohlich einschätzte. Das andere Maschinenwesen trippelte nervös auf Spinnenbeinen hin und her, umrundete seinen Herrn, redete scheinbar auf ihn ein. Anstelle eines Kopfes zeigte sich eine amorphe Masse, über die Bildsequenzen huschten.

Perry Rhodan konzentrierte sich auf Ki-Myo. Er ähnelte Generalin Kamuko, wirkte aber trotz seiner eher bescheidenen Größe noch imposanter. Mit jeder seiner Bewegungen demonstrierte er Selbstbewusstsein. Kraft. Weisheit. Abgeklärtheit.

Die Blicke aus strahlenden, smaragdgrünen Augen schweiften über den freien Platz und blieben schließlich auf Randa Eiss hängen. Ki-Myo kam auf ihn zu, mit weit ausholenden Schritten.

In einer Entfernung von ungefähr fünf Metern blieb er stehen. Die nach hinten gerichteten Fersensporen klackerten ein letztes Mal über die glatte Oberfläche des Dockbodens, dann kehrte Stille ein.

„Ich will mit dir alleine sprechen", sagte der Aeganer schroff.

„Willkommen auf Tarquina", begrüßte ihn Randa Eiss, vom unhöflichen Gebaren seines Gastes völlig überrascht. „Dies hier sind Perry Rhodan und seine Begleiter, von denen ich dir in meiner Nachricht erzählte ..."

„Das interessiert mich derzeit nicht", unterbrach ihn Ki-Myo. „Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Weitaus wichtigere. Du kommst mit mir zurück in die PLURAPH."

 

7.

 

Randa Eiss

 

Zögerlich betrat er das fremdartige Raumschiff. Es roch nach abgestandener Luft. Aus feinen Düsen in den Gangwänden zischte aseptischer Nieselregen. Sonst blieb es ruhig.

Zu ruhig. Die PLURAPH wirkte tot, entseelt.

Ki-Myo ging vorneweg, auf ein seltsames Schwebegefährt zu. Es bot Platz für sechs Personen. Der Aeganer nahm Platz und wies Randa Eiss an, sich neben ihn zu setzen.

Seitdem sie Perry Rhodan vor dem Schiff zurückgelassen hatten, war kein Wort gefallen. Ki-Myo wirkte in sich gekehrt. Er tat so, als nähme er die Anwesenheit des Cypron gar nicht mehr wahr.

Ein Joystick wuchs an der Spitze eines biegsamen Faserkabels aus dem Boden des Gefährts. Ki-Myo nahm ihn in die Hand und drückte ihn leicht nach vorne.

Mit seinen beiden dreigliedrigen Daumen machte er Bewegungen, die Randa Eiss unmöglich hätte nachvollziehen können.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Ruhig schwebte es dahin, einen endlos lang wirkenden Gang entlang.

Es herrschte pedantische Sauberkeit.

Links und rechts gingen Kabinentrakte ab. Manche Türen waren geöffnet.

Randa Eiss sah saubere Zimmer, die den Eindruck machten, als wären sie seit Äonen nicht mehr betreten worden.

„Wie alt ist die PLURAPH?", fragte er.

„Alt", lautete die einsilbige Antwort.

Neuerlich schwiegen sie, bis das Ende des Ganges erreicht war. Ki-Myo hieß Randa Eiss abzusteigen. Rechts von ihnen befand sich ein kreisrunder Antigravschacht. Mit einem Fächeln seiner Hand aktivierte ihn der Aeganer.

„Wo befindet sich die Besatzung?", wagte Randa Eiss einen neuerlichen Vorstoß.

„Sie zeigt sich, sobald ich sie rufe."

Ki-Myos Stimmlage variierte. Sie erreichte Höhen und Tiefen, die kaum noch wahrnehmbar waren. Der Aeganer trug an der Oberlippe einen dünnen, aufgeklebten Metallstreifen.

Offenbar musste sich der mikrominiaturisierte Translator erst auf die richtige Tonlage einpendeln.

Es ging nach oben. Mehrere Decks, manche von ihnen nicht einmal beleuchtet, zogen an ihnen vorbei. Einmal meinte Randa, im Halbdunkel eine Bewegung gesehen zu haben. Einen langen, tentakelförmigen Arm, der aus dem Nichts auftauchte und gleich darauf wieder verschwand.

Sicherlich eine Einbildung seiner überreizten Fantasie. Die Gegenwart des berühmten Alliierten versetzte ihn gehörig in Aufregung.

Die Aufwärtsbewegung endete. Ki-Myo führte ihn in einen Rundraum.

Hatte Randa hier Sensationen und Aufregung erwartet, wurde er bitter enttäuscht. Sechs Stühle standen im Zentrum der Zentrale, ringsum entlang der Wände zeigten sich Gerätschaften in einer Anordnung, wie sie in Cypron-Raumern oder in der JULES VERNE üblich war ...

Allerdings zeigten Wände und Decken bei genauerem Hinsehen gewisse Auffälligkeiten: Es gab keine glatten, sondern leicht wellige Strukturen. Sie waren sogar unter seinen Füßen zu spüren und erzeugten das Gefühl, auf leicht schwankenden Planken zu stehen.

„Hier sind wir", sagte Ki-Myo nachdenklich und setzte sich bequem in einen der Stühle. „Nimm bitte Platz."

Das erste Mal, so erschien es Randa Eiss, blickte ihn der Aeganer bewusst an. Der Ultimate Rat folgte der Einladung, hielt aber eine möglichst große Distanz zu seinem Gegenüber.

„Wenn ich ein wenig ... verschroben wirke, musst du bitte verzeihen. Ich hatte schon lange Zeit keine Gäste mehr. – Willst du etwas trinken?"

„Wasser. Und, wenn möglich, ein Fußbad."

„Selbstverständlich." Ki-Myo winkte dem schlaksigen Roboter und gab den Wunsch weiter. Der Alliierte wusste selbstverständlich um die Affinität der Cypron zu Wasser. Übergangslos fuhr er fort: „Ich möchte gleich zur Sache kommen. Ich habe ganz besondere Nachrichten für dich. Solche, die dir nicht sonderlich gefallen werden."

„Ich bin Kummer gewohnt." Randa Eiss drängte die Bilder an Erlebtes tunlichst zurück. Die letzten Jahrzehnte waren ein einziges Durcheinander an Kämpfen und Schlachten gewesen.

Mit vielen Verlusten, wenigen Siegen und noch weniger Grund zum Triumphieren.

„Nun," – völlig unerwartet sprang Ki-Myo auf und tat ein paar nervöse Schritte durch den Raum –, „ich will es kurz machen: Das Warten hat ein Ende.

Die Finale Schlacht gegen die Terminale Kolonne und damit gegen die Negasphäre steht unmittelbar bevor. ARCHETIM benötigt nunmehr die volle Unterstützung der Cypron."

 

*

 

Randa Eiss hörte die Worte, aber er verstand den Sinn nicht.

Was wollte Ki-Myo sagen? Wollte er ihn testen, seine Belastbarkeit einer Prüfung unterziehen, sich einen bösen Scherz mit ihm erlauben?

Der spinnenbeinige Roboter nahte und stellte eine breite Schüssel vor ihm nieder. Randa Eiss zog die Schuhe aus und tauchte die Beine ins lauwarme Wasser. Wohlgefühl machte sich breit.

Der Aeganer ließ ihm keine Zeit zu entspannen. „Es ist keine weitere Kartografierung Tare-Scharms notwendig.

Ihr habt diesen Teil eurer Aufgabe zu ARCHETIMS großer Zufriedenheit erledigt. Nunmehr wirst du angewiesen, die Flotten der Cypron zu sammeln. Ich werde sie zum Sammelpunkt Maginus-Rie führen. Dort treffen wir auf die Schiffe anderer Völker. Ich will nicht verschweigen, dass ihr das Hauptkontingent der Flotte stellen werdet. Euer Mut und Geschick wird in besonderem Maße gefragt sein."

Erwartete Ki-Myo, dass er etwas sagte? Dass er auf diesen Wahnsinn einging?

Das konnte und durfte nicht sein!

Warum sollte die Finale Schlacht ausgerechnet zu seinen Lebzeiten beginnen? Und das nur wenige Tage nachdem er das Amt des Ultimaten Rates übernommen hatte.

„Ich ... ich verstehe nicht ...", war alles, was er hervorbrachte.

„Ich kenne deine Lebensgeschichte nur allzu gut", meinte Ki-Myo. Er öffnete seinen Mund wie zum Gähnen.

Zwei perlmuttfarbene Zahnleisten zeigten sich. Wollte er damit so etwas wie Mitgefühl dokumentieren? „Du bist ein Krieger und gewiefter Taktiker.

Du bist es gewohnt, dich sehr schnell auf ungewohnte und unangenehme Situationen einzustellen."

„J...ja."

„Es hat sich ein Fenster geöffnet. Eine gute Gelegenheit. Höchstwahrscheinlich die letzte, um eine Retroversion zu initiieren. ARCHETIM ist einem strengen Zeitplan unterworfen. Die Superintelligenz hat nicht viel Handlungsspielraum. Sie fordert von ihren Verbündeten, dass sie so rasch wie möglich handeln."

„Das sind mir zu wenige und nichtssagende Informationen." Woher nahm Randa Eiss den Mut, den Alliierten zu kritisieren?

„Die Notwendigkeit des Angriffs ergibt sich, weil die Negane Stadt erschienen ist." Ki-Myos einzelnes Nasenloch blähte sich weit auf, als der Aeganer tief durchatmete. „Ich benötige eure Unterstützung. Die der Cypron und der Nega-Cypron."

Und dann schwieg er, als sei damit alles gesagt.

 

*

 

Randa Eiss verließ die PLURAPH auf demselben Weg, den er zuvor genommen hatte. Der Robot mit der Bezeichnung KM-1x wies ihm den Weg und begleitete ihn bis zur Schleuse.

Er fühlte sich wie betäubt. Von ihm wurde schier Unmögliches verlangt. Er musste sich mit dem Rat auseinandersetzen und eine neue politische Agenda formulieren. Das Volk auf Tarquina musste aufgeklärt, die einzelnen Flottenteile der Cypron nahe der Halbraumwelt gesammelt werden. Dies würde wiederum die Aufmerksamkeit der Terminalen Kolonne auf sich ziehen.

Es blieben ihm nur wenige Tage. Viel zu wenige.

Wie betäubt ging er auf Perry Rhodan und seine Begleiter zu. Teile seiner Augen schmerzten. Wenn die Belastung zu groß wurde, machte sich die Facettenpressur bemerkbar. Die Auswirkungen einer seltenen Erbkrankheit, die trotz modernster medizinischer Mittel nicht behandelt werden konnte. Dann platzten die Ränder seiner Facetten auf. Die Farberkennung verschob sich, er sah alles wie von einem gelben Ton durchdrungen.

Randa Eiss atmete tief durch. Er würde die Wasserträufe im Ratsgebäude aufsuchen. Um sich zu sammeln und zu innerer Ruhe zurückzufinden. Ein Teil seiner Verwirrung würde sich dort gewiss lösen. Und vielleicht fand sich auch ein Alter, ein Todgeweihter, der am Ende seines Lebens Trost und Weisheit für ihn übrig hatte. So, wie es seit jeher Brauch bei den Cypron war.

„Und?", fragte Perry Rhodan. Er wirkte ruhig und gelassen, als könne ihn nichts erschüttern. Als hätte er alles Schlechte in seinem Leben bereits einmal gesehen und erlebt.

„Ich habe zu tun", sagte Randa Eiss ausweichend. Er hatte keine Lust, dem Terraner Dinge zu erklären, die er selbst nicht verstand. Das sollte gefälligst der Alliierte übernehmen. „Ki-Myo ist nunmehr bereit, dich zu sprechen. Du sollst allein an Bord der PLURAPH kommen. Deine Gefährten werden weiterhin hier auf dich warten."

„Und dafür bin ich in mein Sonntagsgewand geschlüpft?", maulte der Mausbiber. „Beinahe hätte ich auch noch den samtüberzogenen Schweifschutz angelegt ..."

„Mir scheint, Randa Eiss ist nicht zum Scherzen", schnitt ihm Perry Rhodan das Wort ab. „Du und Mondra folgt seiner Anweisung. Ich erwarte, dass du ruhig bleibst; verstanden?"

„Du bist dir sicher, dass du mich nicht benötigst, großer Häuptling?"

Gucky zog ein rotes, längliches Etwas aus der Hosentasche, wickelte es zwischen grüne Salatblätter und biss herzhaft hinein. Rätselhafterweise schaffte er es, den Gemüseimbiss trotz nur eines sichtbaren Nagezahnes binnen weniger Sekunden zu zerbeißen und hinabzuwürgen.

„Ganz sicher, kleiner Freund." Perry Rhodan deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Mausbiber. „Keine Extratouren. Keine irrtümlichen Schnüffeleien. Keine zufälligen Teleportationen, die durch Schluckauf bewirkt werden. Nichts."

„Ist ja schon gut." Der Mausbiber wandte sich ab. „Ich habe eh noch eine Stunde Rücken- und Ohrenkraulen bei Mondra gut. Nach all den Intimitäten zwischen euch während der letzten Tage bin ich sowieso viel zu kurz gekommen."

Randa Eiss verstand nicht, was zwischen den drei Wesen vor sich ging.

Vielleicht stritten sie, vielleicht scherzten sie miteinander. Es drängte ihn, zum Ratskontinent zurückzukehren und nach kurzer Zeit der Besinnung die Dinge in Bewegung zu setzen.

Die Negane Stadt war erschienen.

Die Finale Schlacht stand bevor.

Das Volk der Cypron ging möglicherweise dem Untergang entgegen. Und er hatte den Nega-Cypron gegenüber einen Eid geleistet, den Ki-Myo nun unterlaufen würde.

 

8.

 

Perry Rhodan

 

Die eigentliche Schiffshülle verschwand allmählich unter der langsam nachwachsenden Schicht der „Muscheln". Es existierte also tatsächlich ein quasibiologischer Mechanismus der Selbstheilung. Was wiederum vermuten ließ, dass diese Geschöpfe nicht nur den Extrembedingungen des Vakuums trotzten, sondern darüber hinaus auch die Treffer der TRAITOR-Einheiten weitestgehend abgemildert hatten.

„Sie nennen sich Ph’akutu", empfing ihn der Ki-Myo statt eines Grußes. Er streichelte mit seiner Hand über die Schleusenwand, bevor sie die PLURAPH betraten. „An der Außenhülle wachsen sie muschelartig und scharfkantig, im Inneren des Schiffs sanft wellig."

Perry Rhodan verbeugte sich vor dem Aeganer. Er war oft genug mit Fremdwesen zusammengetroffen, um zu wissen, dass die meisten Gesprächspartner den Sinn einer Verbeugung intuitiv verstanden und dass eine gewisse körperliche Distanz das Erstgespräch erleichterte. Ein Handschlag zur Begrüßung irritierte oftmals.

„Diese Ph’akutu sind also eine Art Instinktlebewesen?", fragte der Unsterbliche nach.

„So könnte man sagen. Allerdings kenne ich längst nicht alle ihre Geheimnisse. Mir ist unklar, ob sie Nahrung benötigen, ob sie Empfindungen besitzen oder so etwas wie Intelligenz."

Seltsam. Ki-Myo gab sich weitaus redseliger als während ihrer ersten Begegnung vor nicht einmal einer Stunde.

Als wäre er froh darüber, sich mit jemandem über Dinge auszutauschen, die nicht unmittelbar mit seinem Hiersein auf Tarquina zu tun hatten.

„Du weißt über die Funktionsweise deines eigenen Raumschiffs nicht Bescheid?"

„Ich spüre deine Aura", sagte Ki-Myo unverwandt. „Du verdankst es ihr, dass ich dich empfangen habe. Ich ersuche dich dennoch, mich und meine Funktion als Gesandter ARCHETIMS nicht mehr infrage zu stellen."

„Verzeih mir, Ki-Myo. Man sagt meinem Volk einen besonderen Hang zur Neugierde nach."

Der Aeganer fuhr sich mit einer Hand durch das kurz geschnittene, dunkelblaue Haar, das den Kopf wie eine Kappe umgab. Dann drehte er sich beiseite. Der diskusförmige Kampfroboter vollzog den Schwenk synchron. „Komm mit, Perry Rhodan. Ich habe den ersten Teil meiner Mission auf Tarquina erfüllt und will nun deine Neugierde stillen. Wenn du möchtest, führe ich dich durchs Schiff. Aber erwarte dir nicht allzu viel."

Es war wohl besser, auf die Wünsche des Alliierten einzugehen, sich dessen Gedankensprüngen und Tempo anzupassen. Wenn Ki-Myo etwas Gewichtiges zu sagen hatte, würde er es tun.

Vorerst schien es jedoch, als müsste er sich sammeln und einen langen Anlauf nehmen.

Was, in Dreiteufelsnamen, hatte der Aeganer mit Randa Eiss besprochen?

Der Ultimate Rat hatte schwer getroffen gewirkt. Als wäre er gezwungen worden, sehenden Auges in den Untergang zu marschieren.

Sie verließen die Zentrale und bogen in einen abgedunkelten Gang ein. Weit voraus glänzten kugelförmige, abgekapselte Maschinenaggregate in diffusem Licht.

„Das sind Energiespeicherkapseln und herkömmliche Kraftwerkseinheiten", erklärte Ki-Myo. „Die PLURAPH ist auf ein duales System angewiesen, um das leisten zu können, was ich von ihr erwarte."

„Ach was." Eigentlich hatte er nur wenig Interesse an diesen Informationen. Andere, weitaus wichtigere Dinge standen im Vordergrund.

„Wie dir sicherlich aufgefallen ist, besteht die PLURAPH aus zwei Komponenten. Aus dem Konuskörper und dem Mast."

„Ja."

„Der Mast wurde dem eigentlichen Schiff nachträglich hinzugefügt. Er kann nicht betreten werden, er ist vollgepackt mit Technologie aus dem Fundus ARCHETIMS. Du würdest dort zahlreiche Waffensysteme finden, aber auch die Hyperzapfer. Ich nehme an, du bist mit dieser Form der Energiegewinnung vertraut?"

„Selbstverständlich."

Sie erreichten die kugelförmigen Aggregate. Ki-Myo tätschelte beiläufig einen der mannsgroßen Körper.

Das Wellenmuster fehlte hier an den Wänden. Als schreckten die merkwürdigen Lebewesen namens Ph’akutu vor den gespeicherten Energien zurück.

„Hier, im Basisschiff, sind während der letzten Jahrtausende diverse gröbere Schäden passiert. Die ... Fähigkeit der direkten Zapfung ist verloren gegangen. Deshalb musste der Mast nachgerüstet werden. Die Ph’akutu haben die ursprüngliche Hülle des Mastes und die Decks durchdrungen, durchwuchert und assimiliert. Der Mast ist also längst Teil der Schiffsstruktur geworden."

„Verstehe ich das richtig: Ohne Mast wäre die Basiskapsel nur bedingt reisefähig?"

„Ja und nein. Die Kraftwerke und Speicherkapseln hier", neuerlich tätschelte Ki-Myo einen der Kugelbehälter, „arbeiten mit einem geringeren Wirkungsgrad. Die Reichweite der PLURAPH ist ohne die Unterstützung der in den Mast gepackten Technologie begrenzt, die Reisegeschwindigkeit ebenfalls. Und dennoch ist es immer wieder notwendig, Basiskapsel und Aufsatz voneinander zu trennen."

„Ich verstehe nicht ..."

„Nur ohne den Mast ist die PLURAPH original. Nur ohne Mast wird sie von TRAITOR als Schiff der Terminalen Kolonne akzeptiert."

 

*

 

Ki-Myo ging weiter den Gang entlang. Links und rechts reihte sich Tür an Tür. Der Alliierte schwieg. Seine Füße kratzten laut über den gewellten Boden, der von Ph’akutu-Instinktlebewesen überzogen war. Er ließ Perry Rhodan Zeit, die überraschende Nachricht zu verdauen.

Die PLURAPH war also eine ehemalige Einheit der Terminalen Kolonne!

Ein Raumer der Chaotarchen ...

„Nur wenn ich ohne Mast unterwegs bin, gilt das Schiff als befugt und als im Kolonnen-Verbund bekannt", fuhr Ki-Myo schließlich fort. „Die Kennungen sind seit Ewigkeiten abgespeichert, ihre Gültigkeit wurde niemals aufgehoben."

„Du oder einer deiner Vorgänger hat sich also des Schiffs bemächtigt. Seitdem bewegt ihr euch unerkannt durch die Terminale Kolonne, sozusagen in deren Kielwasser?"

„So ist es. Diesem Umstand verdankte ich mehr als einmal mein Leben. Die Basiskapsel PLURAPH eignet sich vorzüglich zur Spionage und Sabotage.

Nicht einmal Dunkle Ermittler oder MASCHINEN haben die Legitimität des Schiffs jemals infrage gestellt."

„Der Flug hierher, zur Halbraumwelt Tarquina, war aber zu lange und zu beschwerlich. Also musstest du den Spindelmast aufsetzen und riskieren, dass dich deine Feinde verfolgten."

„Richtig. Eigentlich sah ich gute Chancen, unentdeckt hierher zu gelangen. Ich flog Umwege, schlug Haken.

Aber den Faktor Zufall konnte ich nicht zur Gänze ausschließen. Bei einem Orientierungshalt traf ich auf einen patrouillierenden TRAITOR-Verband. Dessen Kommandant erwies sich als kaltblütiger Stratege. Er versetzte der PLURAPH mehrere Treffer, arbeitete aber stets aus sicherer Distanz.

Nur mit letzter Kraft konnte ich mich an den mit Randa Eiss vereinbarten Treffpunkt schleppen. Ich musste mich darauf verlassen, dass die Cypron meinem Hilferuf nachkamen und rechtzeitig auftauchten."

„Du hattest Glück im Unglück."

„So ist es."

Neuerlich entstand eine Pause. Ki-Myo war sein Einsiedlertum nur allzu deutlich anzumerken. Er war es nicht gewohnt, längere Unterhaltungen zu führen. Perry Rhodan kam es gar so vor, als verhaspelte er sich von Zeit zu Zeit. Als müsste die Translator-Einheit sein Stottern in einen normalen Redefluss umsetzen.

Irgendetwas stimmte mit dem Alliierten nicht. Waren es seine Gestik, seine Worte, sein Verhalten? Da war so viel Stärke und Selbstsicherheit in ihm; doch ganz plötzlich – und jeweils nur für einen Moment – zeigten sich Änderungen in seinem Erscheinungsbild. Er wirkte unsicher, müde, schwach ...

„Gibt es Aufzeichnungen darüber, wie es gelang, die PLURAPH zu erobern? Ich könnte mir vorstellen, dass einiges an Schutzeinrichtungen und Verteidigungsmaßnahmen zu überwinden war."

„Ich besitze nur spärliche Informationen. Es steht fest, dass sich die PLURAPH während eines fehlgeschlagenen Feldzugs der Terminalen Kolonne von dieser abwandte."

„Also vor der Auseinandersetzung um Tare-Scharm?"

„Ja."

„Und warum sagst du abwandte, als wäre das Schiff ein selbstständig denkendes Lebewesen? Gestehst du den Ph’akutu Intelligenz zu? Sind sie das Schiff?"

„In gewissem Sinne, ja. Aber ich rede nicht von ihnen. Die eigentliche Besatzung betrog TRAITOR."

„... und von dieser hat ARCHETIM das Schiff überantwortet bekommen?"

Ki-Myo blähte sein einziges Nasenloch weit auf. Er ... lächelte. „Die Besatzung befindet sich nach wie vor an Bord. Sie ist bis zum Ende der Auseinandersetzung um Tare-Scharm an ARCHETIM gebunden. Erst danach erhält die PLURAPH die Freiheit."

„Und wo befindet sich bitte schön die Besatzung?", stocherte Perry Rhodan nach. Allmählich wurde er ungeduldig.

„Bislang hast du mir nur leere Räume und Gänge gezeigt.

„Die Kabinen sind für mitreisende Gäste vorgesehen. Die Besatzung rufe ich bei Bedarf herbei." Ki-Myo drehte sich zu einer Wand. Er sagte: „Urenzo Sa’pha, erscheint!"

Und sie kamen.

 

9.

 

Gastain Pyk

 

Alle wurden sie zu Schuldigen erklärt. Vom kleinsten Spuckwasserwischer aus dem Volk der Gaganjas bis hoch zum Flottenkommandanten Prostoph’Tyn. Die Erklärung des Kolonnen-Gerichts las sich banal und nichtssagend. Die Richter mussten sich regelmäßig mit derlei Prozessen beschäftigen. Für sie gehörten Aburteilungen, die mehrere tausend Lebewesen umfassten, zur Normalität.

Der Richtspruch über Prostoph’Tyn wurde geheim gehalten. Gastains Kommandant verschwand unmittelbar nach dem Ende der Verhandlung. Aus dem Heroen, dessen Name in den Ohren der Morgoth’Daer bislang einen bemerkenswert guten Klang hatte, wurde ein namenloses Opfer der Kolonnen-Maschinerie.

So überlegen TRAITOR auch sein mochte: Es existierten nach wie vor Gefahrenpunkte in Tare-Scharm.

Mochten es letzte Reste organisierten Widerstands sein oder hyperphysikalische Phänomene – die Terminale Kolonne benötigte Kanonenfutter. Sklaven ohne Wert, die man bedenkenlos verschwenden konnte. Gastain Pyk wusste aus Gerüchten und Erzählungen, dass die Überlebenschancen an Bord eines Frontschiffs langfristig hinweg gegen null tendierten.

Es blieb Gastain Pyk nicht einmal die Zeit, sich von Zuzulo G’yo zu verabschieden. Waren sie bislang nebeneinander in einer der Urteilsblasen geschwebt, wie Hunderte andere Mitglieder von Prostoph’Tyns Flotte, so griffen nun unbarmherzige Mechanismen mit atemberaubender Geschwindigkeit. Er fühlte sich von Zugstrahlern gepackt und nach oben wegtransportiert. Man stopfte ihn in ein Röhrensystem, dessen Ausgänge nach einem Zufallsprinzip geöffnet und geschlossen wurden.

Am Ende seiner Reise erwartete ihn ein Sammelcontainer. Er rutschte hinein, stolperte über mehrere Landsleute, die vor ihm angekommen waren.

Ein Guschkar blickte ihn mit toten Augen an. Er hatte sich infolge des Absturzes das Genick gebrochen.

Gastain Pyk rappelte sich hoch und stolperte nach vorne, trat rücksichtslos über die Verletzten hinweg, um nur ja nicht unter dem nächsten Opfer, das aus der Röhre geschleudert wurde, begraben zu werden.

Die anderen Überlebenden drängten sich gleich ihm an das Vorderende des Containers. Immer mehr Verurteilte fielen herab, immer mehr füllte sich der Transporter, immer lauter wurde das Wehgeschrei. Niemand scherte sich um das Wohlergehen der Verurteilten. Die Selektion erfolgte vollautomatisch.

Endlich endete der Zustrom. Gespenstische Ruhe kehrte ein. Gastain wühlte sich aus dem Gedränge, schaffte sich ein wenig Freiraum, rief nach Zuzulo.

Keine Antwort. Der Freund war woandershin transportiert worden – oder aber bereits tot.

Der Container bewegte sich. Schwankend, Übelkeit erregend nahm er Fahrt auf, einem unbekannten Ziel entgegen.

Gastain musste sich damit abfinden.

Seiner und Zuzulos Wege drifteten auseinander.

 

*

 

Er fand sich an Bord der COROTAI wieder. Eines Schiffs, das zahlreiche Treffer abbekommen hatte und das man nicht mehr als restaurationswürdig erachtete. Es würde letzte Dienste als Kanonenfutter tun. Um Angreifer aufzuhalten, sodass besser ausgerüstete Einheiten im Hinterraum der Schlacht die Zeit fanden, auf ein Ziel zu fokussieren und den Gegner mithilfe der Potenzialwerfer zu vernichten.

In den Gängen und Räumlichkeiten der COROTAI roch es nach Tod und Verderben. Niemand machte sich die Mühe, außer den überlebensnotwendigen Aggregaten irgendetwas zu warten.

Das Wasser schmeckte schal und nach Metall, das Essen roch nach Abfällen und bestand sicherlich auch aus solchen. Die Hygieneräume und Toilettenanlagen starrten vor Schmutz.

„Du bist der neue Zentrale-Orter?", fuhr ihn ein Guschkar mit einer rot geäderten Narbe von einem Ohr zum anderen an.

„J...ja." Gastain Pyk hatte keine Ahnung, was man von ihm erwartete.

Doch in einer Schiffszentrale fühlte er sich am besten aufgehoben. Hier bekam er zumindest mit, was auf ihn zukam, und konnte sich darauf vorbereiten. Waffentechniker, Köche oder Wartungsarbeiter hatten keine Ahnung, was rings um sie vor sich ging.

„Dann sieh zu, wie viel von deinem Zeugs noch zu gebrauchen ist." Der Guschkar deutete in Richtung einer dreckstarrenden Funk/Ortungsstation, vor der sich undefinierbares Material stapelte. Manches davon mochte als Ersatzteillager zu verwenden sein, der größte Teil jedoch bestand aus stinkendem Unrat. Unangenehm grelles Licht leuchtete in unregelmäßigen Abständen auf. Die Helligkeitswechsel würden die Arbeit noch weiter erschweren.

„Beeil dich gefälligst!", fuhr ihn der Guschkar an. „Kann sein, dass ihr schon in den nächsten Stunden einen Einsatzbefehl bekommt. Immerhin solltet ihr euer Ziel noch erreichen, bevor dieses Wrack auseinanderfällt."

„Und du?"

„Ich organisiere." Er schnaufte laut.

„Ich teile die Verurteilten ein. Sobald ich meine Arbeit getan habe, gehe ich von Bord und kehre zu meiner Einheit zurück. Nach dem Dienst vergnüge ich mich meist in einer Bordspelunke oder im Rekreationszentrum. Und morgen kümmere ich mich um einen weiteren Haufen armseliger Verlierer, wie du einer bist. So wird es weitergehen. Tagein, tagaus." Der Guschkar lachte gehässig. „Dein Leben ist im Prinzip ebenso vorherbestimmt, allerdings um einiges kürzer. Du solltest dich damit abfinden, dass von nun an jeder Augenblick der letzte sein könnte."

Ein schrilles Alarmzeichen ertönte und brach abrupt ab. Die dumpfe Stimme des Schiffsgehirns meldete stakkatoartig: „Besatzung vollständig an Bord, Bereitschaft zu neunundfünfzig Prozent hergestellt. COROTAI für den Fronteinsatz bereit ..."

„Moment mal", rief der Guschkar und klapperte erregt mit dem Schnabel, „ich wurde noch nicht ausgeschleust!"

Ein Akustikfeld bildete sich dicht neben ihm. Kleinste energetische Entladungen schlugen daraus hervor. „Die COROTAI benötigt noch einen Kapitän, Zaiss Kono. Man hat dich dafür ausersehen, nachdem sich in deiner Wohneinheit wertvolles Schmuggelgut fand."

Der Guschkar sackte in sich zusammen.

„Willkommen an Bord", sagte Gastain Pyk nicht ohne Häme, „auf eine gute Zusammenarbeit. Und denk daran, dass jeder Augenblick dein letzter sein könnte."

 

10.

 

Perry Rhodan

 

Dutzende, Hunderte Gliedmaßen wanden sich aus den Wänden und Böden des Schiffs. Sie winkten Ki-Myo wie in Demut zu. Die handlosen Tentakel waren von einer dicken Schleimschicht überzogen und glänzten ölig.

„Dies sind die Urenzo Sa’pha", erklärte Ki-Myo leise. „Sie gehören einer Gattung von Lebewesen an, die eigentlich als ausgestorben gilt. Die Letzten ihrer Art befinden sich auf der PLURAPH, dieses Schiff ist ihr Refugium."

Perry Rhodan trat unwillkürlich einen Schritt vor den unheimlichen Geschöpfen zurück. Er drehte sich um die eigene Achse. Von überall her griffen die Arme nach ihm und dem Alliierten, als wollten sie sie berühren. Nur wenige Zentimeter vor ihnen verharrten die Gliedmaßen. – Gliedmaßen?

„Ist das alles, was man von den Urenzo Sa’pha zu sehen bekommt?", fragte der Unsterbliche leise.

„Die meiste Zeit bewegen sie sich durch Decks, die lediglich im Hyperraum existieren", erläuterte Ki-Myo.

„Was wir beide von der PLURAPH zu sehen bekommen, ist nur ein Teil des ganzen Schiffs. Soviel ich weiß, bilden die Ph’akutu im Hyperraum eine Art höherdimensionalen Korallenstock aus, durch den sich die Urenzo Sa’pha bewegen."

Perry Rhodan staunte. Er kannte Wesen, die mit höherdimensionalen Energieverhältnissen blendend zurechtkamen oder gar darauf angewiesen waren, sogar Bewohner des Hyperraums, aber solche, die nicht nur auf zwei energetischen Ebenen existierten und dann auch noch auf Zuruf herbeigeeilt kamen – das war eine Rarität, selbst bei seiner Erfahrung.

„Die Urenzo Sa’pha reparieren bereits emsig", fuhr Ki-Myo fort. „Überall im und am Schiff."

Die Arme stellten jegliche Bewegung ein. Sie hingen reglos in der Luft, wie wartend. Sosehr sich Perry Rhodan auch anstrengte – dank der Schleimschicht konnte er keine Details an den Tentakeln ausmachen.

Und dann verschwanden die Arme wieder, sickerten in die Wände, Decken und Böden ein.

„Nun kennst du ein Geheimnis der PLURAPH", sagte Ki-Myo und wirkte seltsam zufrieden dabei.

Perry Rhodan atmete tief ein. Ein Schauder durchrieselte ihn, auf so erschreckende Weise fremd waren die hyperdimensionalen Hybridgeschöpfe. „Wie sehen die Urenzo Sa’pha in ihrer Gesamtheit aus?"

„Ich habe sie niemals zur Gänze gesehen", gab Ki-Myo zu. „Sie zeigen immer nur das, was sie für ihre Arbeiten benötigen."

„Sie reparieren also das Schiff. Wann ist die PLURAPH wieder hundertprozentig einsatzbereit?"

„In wenigen Tagen. Ich habe Anweisungen an die Cypron gegeben. Ich brauche einige Ersatzteile, um Reparaturarbeiten an den herkömmlichen Aggregaten abschließen zu können. Die ersten Containerlieferungen sollten bald eintreffen." Ki-Myo drehte sich um und eilte davon, zurück in Richtung Zentrale. Die dunkelblauen Stiefel blähten sich entlang der Beine etwas auf, als entwickelten seine Beine ein Eigenleben.

Dann blieb der Alliierte plötzlich stehen, drehte sich zu dem größeren Terraner um, und ein listiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Und jetzt, denke ich, ist es an der Zeit, dass du mir von dir und deinen Zielen erzählst, Perry Rhodan. Randa Eiss hat mir nur wenige Stichworte über dich und dein Volk mitgeteilt. Ein Wesen von deiner ... Güte könnte unseren Truppen während der Finalen Schlacht den nötigen Mut zusprechen und ..."

„Finale Schlacht?" Perry Rhodan blieb stehen, wie elektrisiert. „Wovon redest du?"

Ki-Myo wölbte – ein Mensch würde sagen: überrascht – die Augenbrauen. „Habe ich dir noch nicht vom Erscheinen der Neganen Stadt erzählt?" Er fuhr sich über eine der vertikal stehenden Ohrmuscheln in Fingerform. „Verzeih meine Nachlässigkeit, Perry Rhodan. Es gibt einige Dinge, die du wissen solltest ..."

 

*

 

Die Entscheidung im Kampf gegen die Negasphäre stand unmittelbar bevor. Die Dinge gerieten in Bewegung.

Perry Rhodan horchte in sich hinein.

Er meinte, Erleichterung zu fühlen.

Darüber, dass ihr Ziel in greifbarer Nähe war. Nach einer 20 Millionen Jahre langen Reise ...

Die Zentrale war längst erreicht. Ki-Myo stand wie verloren da. Er erwartete eine Antwort. Eine Zusage, dass Perry die Cypron und die anderen Hilfsvölker ARCHETIMS unterstützen würde. Kraft seiner moralischen Autorität, die der Aeganer und viele andere Wesen in Tare-Scharm zu spüren vermochten.

Schweren Herzens sagte Perry Rhodan: „Wir Terraner befinden uns auf einer Beobachtungsmission. In unserer Heimat droht ebenfalls die Entstehung einer Negasphäre. Wir sind hier, um zu lernen. Um zu sehen, wie man sich gegen eine Macht wie TRAITOR verteidigen und eine Retroversion erzwingen kann. Die ... Umstände zwingen uns allerdings dazu, die Kämpfe um Tare-Scharm zu meiden. Es tut mir leid, Ki-Myo. Ich kann deinem Wunsch nicht entsprechen."

„Red nicht um die Essenz des Vertrauens herum!" Der Aeganer wirkte mit einem Mal bedrohlich. „Willst du mir etwa ernsthaft weismachen, es berührte dich nicht, was TRAITOR in dieser Galaxis anrichtet? Willst du uns tatsächlich deine Unterstützung verweigern?"

Perry Rhodan schloss die Augen. „Ja."

„Oh nein, so kommst du mir nicht davon! Öffne die Augen und sieh!" Ki-Myo wirkte weniger erzürnt als unendlich traurig.

„Es ist nicht so, dass ich euch nicht helfen will. Aber ich darf es nicht. Stelle ich mich dem Kampf, vergebe ich wahrscheinlich die Chance, die Negasphäre zu vernichten, die meine Heimat bedroht."

„Wenn es darum geht, dass du sterben könntest ... ARCHETIM wird dafür sorgen, dass ein Bevollmächtigter mit allem notwendigen Wissen statt deiner deine Heimat aufsucht. Die Sonnen-Aura ist der deinen sehr ähnlich und ..." Der Aeganer brach ab, als er Rhodan den Kopf schütteln sah. „Ich nehme an, das bedeutet ›nein‹?"

Perry Rhodan seufzte. Was sollte er sagen? Eingestehen, dass ARCHETIM nicht einmal mehr eine Legende bei den Völkern einer Galaxis war, über die er einst regiert hatte? Zugeben, aus einer weit entfernten Zukunft zu kommen? Alles war um so vieles komplizierter, als der ursprüngliche Plan es vorgesehen hatte. Hinfliegen, beobachten, heimkehren.

„Du spürst meine Aura, Ki-Myo", versuchte Perry es schließlich. Die Worte ließen sich mehr Zeit als gewöhnlich, um seinen Mund zu verlassen. „Du weißt, dass ich auf deiner Seite und der der Cypron stehe. Ich half Randa Eiss, seinen Platz als Ultimater Rat einzunehmen, und ich war in seine Verhandlungen mit den Nega-Cypron eingebunden. Aber akzeptiere bitte, dass ich dir in der Schlacht gegen TRAITOR nicht helfen darf."

„Ach was, du redest Unsinn. Und ich glaube, das weißt du selbst. Wie wollt ihr Erfahrungen im Kampf gegen eine Negasphäre machen, wenn ihr nicht kämpft? Vom Zuschauen lernt man nicht schwimmen, vom Zuhören kein Instrument spielen. Ich gebe dir mein Wort, dass wir deiner Welt Nachricht geben werden, wenn ..."

Perry unterbrach ihn mit einer Handbewegung, die nicht misszuverstehen war. „Ich habe keine Angst vor dem Tod. Aber wenn mich ein Heerführer TRAITORS hier und jetzt erkennt, wird das die Vorgehensweise der Kolonne in meiner Heimat so dramatisch beeinflussen, dass sie lieber meine Heimat vernichten, als das Bekanntwerden der hier gewonnenen Informationen zuzulassen."

Der Aeganer sah den Unsterblichen forschend an. „Du bist nicht völlig ehrlich zu mir, aber ich ahne, dass dieses wenige, was du zurückhältst, für mich nicht von Belang sein darf. ARCHETIM vertritt die Ansicht, dass allen Wesen des Universums die Freiheit zusteht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich gebe aber zu bedenken, dass die Terminale Kolonne dein Schiff bereits kennt und auf die Liste ihrer Feinde gesetzt hat; glaubst du nicht, dass dein persönliches Tätigwerden die Lage noch verschlimmern kann?"

Da hatte er einen wunden Punkt getroffen. Natürlich war die JULES VERNE ein besonderes Schiff, das sich so in der terranischen Flotte nicht fand, andererseits kannte TRAITOR ein optisch ähnliches Schiff, die SOL, die bereits in Hangay operierte. Insofern bestand durchaus die Möglichkeit, dass es längst zu spät war, die Expedition in die Vergangenheit wirksam zu verschleiern. Vielleicht hätten sie doch auf eine weniger zuordenbare Form zurückgreifen sollen.

„Es tut mir leid", beharrte Perry Rhodan, „Wir dürfen in diese Auseinandersetzungen nicht eingreifen. Ich habe über unsere Situation bereits mit Generalin Kamuko geredet ..."

„Du kennst Kamuko?"

„Ja. Wir waren im INTAZO. Ich hatte mehrmals Kontakt mit der Generalin. Ich gelangte als das Entführungsopfer eines Dualen Kapitäns nach Tare-Scharm. Die JULES VERNE reiste hinterher, durch den KORRIDOR DER ORDNUNG. Hier, auf Tarquina, trafen wir wieder zusammen ..."

„Was wissen die Cypron über das INTAZO?", fragte Ki-Myo lauernd.

„Generalin Kamuko hat uns verpflichtet, in Tare-Scharm nichts über das INTAZO zu verraten. An Bord der JULES VERNE befindet sich zudem eine Wächtersäule. Sie kontrolliert Selbstvernichtungsladungen, die über unser Schiff verteilt wurden. Ein falsches Wort oder ein falscher Gedanke im Beisein eines telepathisch veranlagten Cypron könnten mein Schiff vernichten."

„Gut, gut." Der Aeganer schien beruhigt. „So muss es sein."

„Ach?" Perry Rhodans Stimme wurde schärfer. „Warum verheimlicht ihr euren wertvollsten Bundesgenossen die Existenz des Truppenlagers?"

„Es ist richtig", antwortete Ki-Myo, ohne zu zögern. „Aber ich verstehe, worauf die hinauswillst. Wir alle hüten unsere kleinen Geheimnisse, von ... Zeit zu Zeit, nicht wahr? Und nur wir selbst können beurteilen, ob es richtig ist, was wir tun, oder nicht."

Rhodan pochte das Blut in den Schläfen. War die Betonung wirklich dort gewesen, wo er sie gehört zu haben glaubte? Ahnte der Aeganer etwas?

Und wenn ja, wie viel?

Der „Arm" eines Urenzo Sa’pha erschien wie von Zauberhand. Elegant wich er Perry Rhodan und Ki-Myo aus, um nur wenige Sekunden später in die gegenüberliegende Wand einzutauchen und zu verschwinden.

„Komm, Perry Rhodan." Der Alliierte winkte dem Terraner, ihm zu folgen.

Sie erreichten einen Antigravschacht und schwebten nach unten. Es ging dem Schleusenausgang zu. „Ihr werdet weiterhin eure Beobachtungsmission in Tare-Scharm verfolgen. Verfügt ihr über die notwendige Technik, um mir zum Sammelpunkt Maginus-Rie zu folgen?"

„Mit unseren Möglichkeiten kommen wir den hyperphysikalischen Gegebenheiten in Tare-Scharm nicht bei. Randa Eiss hat mir zugesagt, Cypron-Sphäriker als Lotsen zur Verfügung zu stellen."

„Dann ist es gut. – Du hast mit den Nega-Cypron gesprochen, sagtest du?"

„Ja. Mit dem Prior."

„Mit Davin Abangy?"

„So ist es."

„Dann lebt er also noch." Die Schleuse war erreicht. Ki-Myo blickte Perry Rhodan tief in die Augen. Das dunkle Grün seiner Pupillen wirkte stechend, nahezu hypnotisierend. „Zwischen uns ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, Perry Rhodan. Spätestens dann, wenn wir bei Maginus-Rie mit Generalin Kamukos Schlachtflotte zusammentreffen, reden wir weiter. Aber jetzt habe ich andere Dinge zu erledigen."

 

11.

 

Ki-Myo

 

Dem Terraner haftete eine rätselhafte, indifferente Ausstrahlung an. Er war ehrlich, und doch verschwieg er etwas. Ki-Myo gelang es nicht, die richtigen Fragen zu formulieren und Perry Rhodan unter Druck zu setzen.

Er schob das Problem beiseite. Vorerst. Während der nächsten Tage hatte er eine Vielzahl an Gesprächen zu führen und Dinge in Bewegung zu bringen.

Er würde die PLURAPH den heilenden Kräften der Ph’akutu und den wundersamen Fähigkeiten der Urenzo Sa’pha überlassen.

Sein erster Weg führte ihn auf den Ratskontinent. Politische Überzeugungsarbeit war ihm ein Gräuel, doch sie musste getan werden. Er ließ sich bei diversen öffentlichen Anlässen blicken, stets im Beisein von Randa Eiss. Er stärkte ihm den Rücken, unterstrich dessen Verdienste, die er als Heeresführer und Kartograf eingeheimst hatte. Er ersuchte um Vertrauen, er sprach den Cypron Mut zu, er überzeugte alleine dank seiner Präsenz, er machte gutes Wetter für Randa Eiss.

Ki-Myo fühlte, dass zahlreiche Cypron in ihrem Glauben an ARCHETIM schwankten. Die Isolationisten hatten während der letzten Jahre verbrannte Erde hinterlassen. Selbst nach dem Tod ihres charismatischen Anführers, Deco Forlane, waren unterschwellige Angst und Beklommenheit in der Bevölkerung zu spüren.

Ki-Myo hielt Ansprachen. Unermüdlich, unerschütterlich. Er wurde bewundert und wie ein Wunderwesen herumgereicht. Selbst die sonst so rational denkenden Cypron benötigten ein Symbol. Einen Götzen, zu dem sie aufschauen konnten. Er erfüllte diese Aufgabe, wenn auch mit Bauchgrimmen.

Er hatte in der nahen Vergangenheit Fehler begangen und ARCHETIMS treueste Verbündeten allzu lange im Stich gelassen. Er war zum Mythos, zum Monument geworden; zu einer Sagengestalt, deren Hintergrund mit der Realität nicht mehr allzu viel gemein hatte. Vor dem Rat von Cyprona entschuldigte er sich für seine Versäumnisse – und ließ mit dem nächsten Atemzug die Schrecken der Terminalen Kolonne in all ihrer Intensität lebendig werden.

Ki-Myo verschwieg nichts; er sprach alle Gräuel an, die Tare-Scharm drohten. Er erzeugte Ängste, und er sprach von einem geringen Funken Hoffnung.

Von einer Schlacht, die sie möglicherweise alle das Leben kosten würde – und dennoch geschlagen werden musste.

Randa Eiss trat nach ihm auf. Anfänglich wirkte er ein wenig hölzern und irritiert von der Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte. Doch er gab sein Bestes, und es gelang ihm, mit seiner klaren, nüchternen Sicht der Dinge eine große Mehrheit der Räte hinter sich zu versammeln.

Weder für den Alliierten noch für den Ultimaten Rat gab es Applaus, und sie durften auch nicht auf ihn hoffen.

Wie denn auch? Sie beschworen Albträume herauf, sie konfrontierten die Räte mit der unumstößlichen Wahrheit.

Die Cypron wurden aufgefordert, in eine Schlacht zu ziehen, die mit einiger Gewissheit das Ende ihres Volkes bedeutete.

Am nächsten Tag ergingen die Befehle an die in Tare-Scharm verstreuten Schlachtschiffe. Randa Eiss befahl alle Kartografen zurück nach Tarquina. Der Ultimate Rat ließ Datenspeicher aktivieren, die in den Kavernen nahe der Sternwarte Tarquina gelagert worden waren.

In den Aufzeichnungen fanden sich Schlachtpläne und taktische Verhaltensmuster in der Raumschlacht, die niemals ihre Gültigkeit verloren hatten. Logistiker und Strategen beschäftigten sich intensiv mit den Plänen ihrer Vorväter. Sie analysierten, überprüften, justierten nach und passten die Vorgaben an die aktuellen Bedingungen an.

Der Krieg der Cypron hatte begonnen.

 

12.

 

Davin Abangy

 

Vergangenheit Corianda war bald vergessen. Ihre sexuelle Attraktivität verlor rasch an Reiz. Ihr mürrischer und streitbarer Charakter kam indes immer deutlicher zum Vorschein.

Er reiste allein weiter. Anonym, an Bord von Hochsee-Fischkuttern oder in Begleitung von SubkontinentalÖkologen, die nicht lange fragten, was ein Nega-Cypron außerhalb seiner Heimat machte, und dankbar für jede helfende Hand waren.

Jene, die die meiste Zeit auf dem Ozean der Halbraumwelt zubrachten, gaben sich anders als die Städter. Sie waren ehrlich, rau und direkt in ihrer Art. Naturverbunden, aber auch erschreckend konsequent. Sie fackelten nicht lange, und Fehler, die Davin beging, wurden oftmals mit körperlicher Züchtigung bestraft.

Dennoch genoss er sein neues Leben.

Es stählte Leib und Seele.

Davin Abangy lernte, was Verantwortung bedeutete. Er sah, dass selbst winzigste Fehler einen ganzes Bündel an Konsequenzen mit sich brachten.

Ein einziger Fisch, der abseits seines herkömmlichen Lebensraumes ausgesetzt wurde, mochte ein Ökosystem zum Kippen bringen. Ein Tropfen einer für Cypron ungefährlichen Substanz konnte jahrtausendealte subkontinentale Korallenstämme für alle Zeiten vernichten.

Bedachtsamkeit. Sorgfalt. Die Dinge von allen Seiten betrachten. Niemals überstürzt handeln. Über den Handlungshorizont hinaus und an spätere Generationen denken. Das alles lernte er, machte er zum Teil seines Charakters.

Irgendwann hatte er genug gesehen und erfahren. Neue Ufer und neue Herausforderungen lockten. Die angesparte Heuer erlaubte ihm, sich mit falschen Papieren auszustatten und Kiemenimplantate in seinen Hals setzen zu lassen. Er mietete eine bescheidene Wohneinheit am Ostufer des Ratskontinents an.

Die Cypron in seiner Siedlung waren ihm von Anfang an suspekt. Sie gaben sich oberflächlich und wenig an zwischencypronschen Kontakten interessiert. Meist waren sie mit ihren eigenen Problemen und persönlichen Eitelkeiten beschäftigt. Alles hier drehte sich um Macht und Einfluss. Wer es schaffte, im Ratsbezirk eine Arbeit zu ergattern, galt als hoch angesehen. Als einer, der es geschafft hatte.

Davin verstand es nicht. Die feinen Reden, die Intrigen, die Lebenstaktiken – sie standen im krassen Gegensatz zu den Dingen, die er auf See kennengelernt hatte.

Ängste überfielen ihn. Sie kamen in Form von quälenden Alpträumen. Unerbetene Geister der Vergangenheit warfen ihm vor, falsch gehandelt und sein Volk betrogen zu haben. Dies war nicht seine Welt. Nur auf Baybark, hinter den psimateriellen Nebelbänken, fand er jene Sicherheit, die er und seinesgleichen benötigten.

Konnten ihn die Truppen TRAITORS an diesem Ort anmessen? Seit Jahrhunderten suchten sie nach dem Versteck der Nega-Cypron, weil sie ihn und seine Landsleute als „Emanationen Erster Ordnung" ansahen. Als Geschöpfe, die aufgrund ihrer Fähigkeiten, die Negasphäre zu ... verstehen, unter allen Umständen in die Terminale Kolonne eingegliedert werden sollten.

Ruhelos trieb Davin Abangy über den Stadtkontinent. Er verabscheute, was er sah. Diese Cypron waren anders.

Sie hatten das Leben verloren.

Möglicherweise waren sie schuldlos. Ängste und Phobien, durch die stets spürbare Präsenz der Terminalen Kolonne geschürt, machten sich in Details bemerkbar. Misstrauen und Verfolgungswahn waren niemals weit. Die Kartografen galten als Heroen, kühler Technik und Strategien wurde alles untergeordnet. Und ganz, ganz tief drinnen in ihren Herzen trugen die Cypron eine intensive Sehnsucht nach Erlösung.

Nach dem Tod.

Danach, dass die Existenz des Volks der Cypron ein Ende hätte. Zu lange hatten sie gelitten, zu häufig waren Schicksalsschläge über sie gekommen.

Aber herrschte denn auf Baybark nicht eine ähnlich traurige Stimmung?

Nein!, sagte sich Davin Abangy. Wir sind anders. Vielleicht von tiefer Furcht geprägt – aber dennoch besitzen wir einen positiveren Zugang zum Leben.

Er sah und lernte und beobachtete und stellte Vergleiche an. Er beurteilte das Für und Wider. Er entwickelte einige wenige gute Freundschaften, und er sehnte sich nach der Heimat zurück.

Bis eines Tages besonderer Besuch nach Tarquina kam. Der Gesandte, ein geheimnisumwittertes Wesen, gab sich die Ehre.

Nur wenige privilegierte Cypron erfuhren von der Ankunft Ki-Myos, und noch weniger sollten ihn zu sehen bekommen. Doch Davin Abangy war dank seiner immer stärker werdenden Psi-Begabung einer der Eingeweihten.

Ihm fehlten die Worte für das, was er spürte. Sein Psimoticon sprach an, sobald in seiner Umgebung jemand an Ki-Myo dachte. Dieses Fühlen und Sehnen war weitaus mehr als der Empfang einer telepathischen Botschaft.

Emotionen anderer gingen auf ihn über und füllten ihn aus. Sie brachten ihn zum Weinen, zum Lachen, zum intensiven Faltenwurf. Oftmals musste er sich zurückziehen, um die überwältigenden Gefühlsbotschaften zu verarbeiten, die er immer deutlicher empfing, je näher die Ankunft Ki-Myos kam.

Seine Sehnsucht, den Gesandten kennenzulernen, wurde übermächtig.

Er hatte geschickt gewirtschaftet und seine bescheidene Barschaft in die Entwicklung einer neuen Tauchplattform gesteckt. Er hatte seine Investition mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt bekommen. Nun kannte er keinerlei Bedenken, all seine Ersparnisse aufzubrauchen.

Er roch den Hauch des weiten Universums. Ki-Myo war mehr als ein Gast oder ein Flüchtling. Er war eine Legende. Einer, der Dinge gesehen hatte, die richtig, richtig groß waren. Der dazu ausersehen war, mehr zu sein. Er schmeckterochfühlte sich so gut an ...

Ein Wächter am Haupttor zum Ratsviertel erklärte sich gegen gutes Geld bereit, ihm einen manipulierten Zutritts-Chip zu verschaffen. Das Husarenstück gelang. Mit klopfendem Herzen schlich er sich in das Allerheiligste Tarquinas. Räte schritten gemessenen Schrittes an ihm vorbei. Er labte sich an ihrer Freude, naschte still und heimlich an ihren Emotionen mit.

Manch ein Cypron, dem er begegnete, wirkte irritiert. Die Telepathen unter ihnen konnten mit dem Sammelsurium an Hochgefühlen, das sich in seinem Kopf ablegte, nichts anfangen.

Doch sie schlugen keinen Alarm. Ihrer einfachen Logik nach war einer, den die Torwächter hatten passieren lassen, berechtigt, durch die Gärten zwischen den Ratsgebäuden zu wandeln.

Davin Abangy kümmerte sich nicht um die Regenbogengondeln, die lautlos und mit irrwitziger Geschwindigkeit an ihm vorbeisausten. Auch den Obelisken, die ihn eigentlich an die Trauerfelder Baybarks erinnern sollten, schenkte er keinen Gedanken. Er fühlte, dass Ki-Myo nahe war, ganz nahe.

Nahe einer Wasserburg herrschte die größte Aufregung. Dort versammelte sich alles, was auf dem Ratskontinent Rang und Namen besaß. Und auf dem Zinnenpodium saß er.

Die Blicke aus grünen Pupillenaugen schweiften unruhig hin und her; mit dem Fuß trommelte er immer wieder auf den transparenten Eisboden. Davin Abangy fühlte, dass sich der Gesandte unwohl fühlte. Er mochte diese Art von Aufmerksamkeit nicht.

Dann dieser eine Gedanke. Er fühlte ihn kommen, wie einen Blitz einschlagen. Er spürte, wie Ki-Myo ihn sah, mit dem Herzen und dem Verstand eines Fremden. Er schmeckterochfühlte sich selbst mit den Emotionen eines anderen.

Es war ein Schock – und gab ihm dennoch ein Gefühl der Befriedigung.

Denn Ki-Myo mochte ihn auf Anhieb.

 

*

 

Er, der getarnte Flüchtling, wurde auf die Wasserburg gebeten. Davin wehrte sich nicht dagegen. Es war ihm einerlei, ob man seine falsche Identität durchschaute. Denn er würde Ki-Myo so nahe kommen, wie es nur möglich war. Dies entschädigte für alles, was danach kommen mochte.

Ein Schallfeld umfing ihn. Es beschränkte sich auf die Räte, weitere Würdenträger und mehrere Wächter.

Die große Masse des Publikums wurde von der folgenden Unterhaltung ausgeschlossen.

„Du bist ...?"

„Davin Abangy, Herr."

„Was macht ein Baybarker hier?"

„Woher weißt du ...?"

„Ich habe meine Möglichkeiten. Ich nehme an, du bist aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, junger Mann?"

„Nein ... Nun, ich war neugierig, und ich dachte ... und ich konnte dich fühlen ..."

„Deine Gaben sind augenscheinlich sehr stark ausgeprägt."

„Ich weiß es nicht. Mir fehlt der Vergleich. Ich war seit langer Zeit nicht mehr in der Heimat."

Ki-Myo schnaufte laut durch die Nase. Lachte er? „Du bist also ein Flüchtling. Bemerkenswert, wirklich bemerkenswert ... Die Nega-Cypron gelten im Allgemeinen als verschlossen. Sie kümmern sich nicht um das, was auf anderen Kontinenten vor sich geht."

„Ich bin ... anders", sagte Davin Abangy trotzig.

„Das bist du, in der Tat." Ki-Myo erhob sich von seinem regenbogenfarbenen Schemel und entriegelte das Schallfeld. Unruhiges Stimmengemurmel empfing sie. Die Masse der Wartenden war unruhig geworden. Der Gesandte verbeugte sich tief vor ihnen und sprach ein paar höfliche, abschließende Worte. Er lobte die Tapferkeit und Redlichkeit der Cypron, und er formulierte Durchhalteparolen im seit Ewigkeiten andauernden Kampf gegen TRAITOR.

Davin Abangy konnte geringe Spuren von Selbstzweifel im Gesandten fühlen. Ki-Myo war im positiven Sinne ein Getriebener. Einer, der niemals Ruhe finden würde, bevor er seine Aufgabe erledigt hatte – oder beim Versuch starb.

Er packte Davin am Arm. Der Griff war kräftig. Zwei Daumen bohrten sich in seine Haut. „Ich denke, dass das Schicksal einiges mit dir vorhat. Unser heutiges Zusammentreffen ist kein Zufall. Du hast mich ... gespürt, und ich habe dich erkannt."

„Ja." Davin Abangy ging weiter wie in Trance. Die Räte der Cypron machten ihnen bereitwillig Platz, auch wenn in manchen Blicken Abscheu und Eifersucht aufblitzten. Sie wollten nicht verstehen, dass Ki-Myo einen einfach gekleideten Mann als Begleitung auf dem Rückweg zu seinem Raumschiff auserkoren hatte.

„Ich möchte mich ein wenig intensiver mit dir unterhalten, junger Freund", fuhr der Gesandte redselig fort. „Wir beide werden einen Pakt verlängern, den ich mit deinen Vorfahren geschlossen habe ..."

 

13.

 

Ki-Myo

 

Davin Abangy war alt geworden. Alt und gebrechlich. Doch nach wie vor verfügte er über diese unglaublich starke, fast erotisch wirkende Saugkraft, mit der er an den Emotionen anderer teilhaben – und sie als Waffe auf ein beliebiges Opfer reflektieren konnte.

Dem Prior blieb selten etwas verborgen. Er durchschaute die Cypron, im wahrsten Sinne des Wortes. Manche von ihnen errichteten einen instinktiven Abwehrblock, wenn er in sie vordrang. Doch die Masse seiner ... Verwandten, die alle anderen Kontinente Tarquinas besetzten, hatte Abangys Gabe nichts entgegenzusetzen.

„Es ist lange her, dass wir uns begegneten", sagte Ki-Myo.

„Ja. Nahezu ein Leben lang." Davin Abangy musterte ihn von oben bis unten. „Du schmeckstriechstfühlst dich noch immer sehr gut an. Wenn auch ein wenig Ranzigkeit durchdringt ..."

„Das Alter, mein Freund, das Alter ...

Wie ich bemerke, hat dir noch immer niemand deine Frechheiten ausgetrieben?"

„Ich bin Prior. Höchster Amtsträger des Verhüllten Kontinents. Ich mache, was ich will." Er zeigte ein senil wirkendes Lachfaltengesicht.

„Was ist mit den Jüngeren? Mit jenen, die an deinem Thron rütteln wollten? Wie ich hörte, hattet ihr ein paar unruhige Tage auf Baybark."

„Die Renegaten machten dieselben Fehler wie schon so viele vor ihnen. Sie unterschätzten das Alter. Sie meinten, weil jemand gebrechlich oder lahm ist, wäre auch in seinem Kopf nicht mehr alles in Ordnung."

Davin Abangy kam auf Ki-Myo zu, nahm ihn in einer vertrauten Geste am Arm und ging auf eine Tür zu, die sich leise knirschend vor ihnen öffnete. „Willst du ein wenig mit mir durch das Labyrinth spazieren?"

„Gerne."

Sie nutzten die breite Eingangstreppe, schritten abwärts – und fanden sich bald darauf einen Absatz höher. Die Fortbewegung durch diesen Teil der Festung war ein Ereignis für sich. Ein transzendentales Erlebnis, das seinesgleichen suchte.

Das Labyrinth war psienergetisch aufgeladen; erst wenn man sich ausreichend konzentrierte und es schaffte, sich fallen zu lassen, konnte man das sich stetig ändernde System an Treppen begehen, ohne dabei zu ermüden. Meister einer meditativen Technik kehrten erfrischter als zuvor aus dem Labyrinth in die Wirklichkeit zurück.

„Du weißt, warum ich hier bin?", fragte Ki-Myo nach einer Weile. Seine Schritte klangen klirrend. Der Untergrund verzieh ihm seine Unkonzentriertheit nicht.

„Ich kann zwei und zwei zusammenzählen." Davin Abangy ging leichtfüßig dahin. Es schien, als berührten seine Beine nicht einmal den Boden. „Du willst mich an den Pakt erinnern."

„Ja. Es ist so weit. Ich benötige eure Hilfe. Das Uralte Abkommen muss in Kraft treten." Ki-Myos Puls beschleunigte. Durch eines der schmalen, schießschartenartigen Fenster drang eine kleine Nebelwolke ins Gebäude ein. Sie diffundierte. Diese Form gewordene Psi-Energie, die Baybark unter sich begrub, hatte im Labyrinth nichts verloren.

„Ich wollte, ich hätte diesen Tag nicht mehr erleben müssen." Davin Abangy blieb stehen. Er stützte sich an einem – scheinbar – hölzernen Pfosten ab. Seine Beine zitterten. „Es sollte einer jüngeren Generation vorbehalten sein, die Nega-Cypron auf ihr schweres Los vorzubereiten."

„Du warst niemals ein guter Lügner, Davin Abangy. So gut du die Emotionen anderer lesen, aufnehmen und gar als Waffe verwenden kannst, so wenig kannst du deine ... Seele vor mir verbergen. Du brauchst keine Jüngeren.

Du bist der Stärkste deines Volkes.

Und auch der Weiseste."

„Das mag schon sein, Ki-Myo. Das ändert nichts an meiner Angst."

„An manchen Tagen wache ich auf und wage mich nicht zu rühren", sagte der Gesandte leise. „Die Verantwortung lastet auf meiner Brust. Das Wissen, auserkoren zu sein, eines Tages Milliarden von Wesen in den Tod schicken zu müssen. Ich bleibe liegen, mit leerem Kopf. Mit Angst und mit Selbstzweifeln in meinem Herzen." Er straffte seinen Körper. „Doch nun hat das Warten ein Ende. Die Sekunden werden kostbar. ARCHETIM fordert die Entscheidung."

„Das Uralte Abkommen – wann wurde es geschlossen? Weit vor meiner Zeit, nicht wahr?"

„Von deinen Vorfahren. Von den Ersten ihrer Art."

„Die Zeiten haben sich geändert.

Sieh mich an. Ich war ein junger, kraftstrotzender Mann, als wir den Pakt verlängerten. Heute bin ich ein brabbelnder, verkalkter Greis. Ich habe meine Ansichten verändert – oder angepasst. Nur du bist gleich geblieben, Ki-Myo."

„Worauf willst du hinaus, Davin Abangy?" Die Illusionen des Labyrinths schwächten sich ab. Andere Nega-Cypron, die die Wandeltreppen begingen, blieben stehen und blickten sich irritiert um.

„Es gibt ein Versprechen des neuen Ultimaten Rats, Randa Eiss. Er sagte zu, im Fall einer offenen Auseinandersetzung mit TRAITOR auf unsere Dienste zu verzichten."

„Ein Abkommen, das für mich keine Gültigkeit besitzt", tat Ki-Myo unwirsch ab. „Du hast dein Versprechen mir gegenüber abgegeben. Du hast dich ARCHETIM verpflichtet. Ihr seid die geheime Waffe der Superintelligenz.

Ihr werdet in der Entscheidungsschlacht um die Retroversion dank eurer überlegenen Fähigkeiten die Kommandoschiffe der Gegner angreifen. So besagt es das Uralte Abkommen."

 

14.

 

Randa Eiss

 

Allmählich fand er sich in seine Aufgabe ein. Es fiel ihm leichter zu argumentieren. Er lernte, der feinen Klinge gelernter Diplomaten mit den ihm anerzogenen Tugenden zu begegnen. Seine Direktheit – andere mochten Rüpelhaftigkeit dazu sagen – erschreckte politische Gegner. Die verbliebenen Anhänger der Isolationisten hatten keinen geeigneten Nachfolger für Deco Forlane gefunden. Ihre politische Spitze war stumpf, hatte seiner Wucht nichts entgegenzusetzen.

„Ja, es stimmt!", sagte Randa Eiss in einer über alle Nachrichtensender verbreiteten Ansprache an die Cypron.

„Durch unsere Teilnahme an der Finalen Schlacht müssen wir Tarquina entblößen. Nur noch eine schwache Schutzflotte wird zurückbleiben.

Ja, es stimmt! Alle Kriegsteilnehmer könnten in der Finalen Schlacht sterben.

Ja, es stimmt! In dieser einen, letzten Auseinandersetzung entscheidet sich das Schicksal der Cypron.

Ja, es stimmt! Der Gesandte Ki-Myo, der sonst immer für das Leben eingetreten ist, fordert ein gewaltiges Opfer von uns. Wir gelten als seine treuesten Verbündeten. Wir Cypron stellen die Speerspitze in einer Schlacht, deren Ausgang mehr als ungewiss ist.

Randa Eiss hatte schonungslos bloßgelegt, was von seinem Volk erwartet wurde. Nun galt es, Hoffnung zu schüren. Einen Ausblick auf das zu geben, was nach dem Ende der Auseinandersetzungen passieren mochte.

„Andere werden uns begleiten. Sie tun dies, weil sie hoffen. Sie möchten die Macht der Terminalen Kolonne über Tare-Scharm brechen, damit wir unser Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen können." Er hielt inne, sammelte sich.

„Wir kämpfen mit der Aussicht auf eine bessere Zukunft. Jener mächtige Alliierte, der hinter dem Gesandten Ki-Myo steht, macht uns Hoffnung, dass wir in der Schlacht mehr sein werden als nur Zielscheiben. Er wird uns Mittel in die Hand geben, um die scheinbar überlegene Macht der Traitanks und Kolonnen-Forts zu brechen."

Neuerlich legte er eine Pause ein.

„Über Jahrhunderte hinweg wurden wir in der Überzeugung erzogen, dass der Ausgang der Finalen Schlacht von unserem Einsatz und unserem Siegeswillen abhängt. Nun, da der Moment gekommen ist, können wir uns dem Befehl Ki-Myos nicht entziehen. Ihr habt mich gewählt, weil ihr den Wunsch der Isolationisten ablehntet, aus dieser Verantwortung zu flüchten. Rascher als gedacht wurden wir von Ki-Myo an unser Versprechen erinnert."

Er hob die Arme und legte die Gesichtsfalten zu einem Bild der Zuversicht. „Ein letzter Kampf steht uns bevor. Keine Geplänkel mehr, kein Davonlaufen, kein Verstecken. Vielleicht sterben wir alle. Doch wir können dafür sorgen, dass die Pläne der Chaotarchen in Tare-Scharm vereitelt werden. Und dass wir in Geschichtsbüchern, die erst geschrieben werden müssen, mehr als eine historische Randnotiz darstellen. Ich möchte nicht, dass das Volk der Cypron als eines von zahllosen Opfervölkern der Negasphäre-Genese gehandelt werden wird. Wir stehen nicht für Feigheit und für langsames Siechtum, sondern für Stolz, Würde und Kampfmoral. Noch in einer fernen Zukunft soll man von uns sprechen. Von jenen, die an der Seite des Alliierten standen."

Er hielt inne, ließ seine Worte einwirken. „Vielleicht ist der Stolz der Cypron alles, was von uns übrig bleibt. Aber dies ist allemal besser, als aus der Verantwortung zu flüchten und die Überlegenheit TRAITORS ohne Gegenwehr anzuerkennen."

Randa Eiss schwieg. Die Kameras, die ihn aus mehreren Perspektiven und von formenergetischen Podesten aus aufgenommen hatten, blendeten nacheinander aus. Der Techniker gab ihm Zeichen, dass die Aufzeichnung geklappt hatte.

Der Ultimate Rat verabschiedete die Nachrichtenleute. Dann zog er sich hinter seinen Schreibtisch zurück und reflektierte, was er seinen Landsleuten gesagt hatte.

Die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Denn er wusste, dass es für die Cypron nicht gut ausgehen würde.

Selbst wenn sie die Finale Schlacht überlebten, selbst wenn das allgegenwärtige Vibra-Psi von einem Moment zum nächsten endete – sein Volk konnte nicht mehr vor dem Aussterben bewahrt werden.

Müdigkeit hatte sie gepackt und würde sie nicht mehr loslassen. Ihre Niederlage war bereits besiegelt.

 

15.

 

Perry Rhodan

 

In die Vielzahl der Bilder, die im häufigen Wechsel über den Haupt-Hologlobus der JULES VERNE wanderten, war die Bordzeit „eingewebt". Dezent im Hintergrund gehalten und dennoch immer präsent.

Man schrieb den 26. Februar 1347 NGZ. Perry Rhodan musste lächeln.

Sie waren 20 Millionen Jahre weit in die Vergangenheit gereist, aber sie hatten ihre eigene Zeit mitgenommen. An Bord der JULES VERNE rechnete man immer noch nach der Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Seit mehr als zwei Monaten befand er sich nun auf Tarquina, die Besatzung der JULES VERNE nur unwesentlich kürzer. Die Zeit, deren Bedeutung sich angesichts seines langen Lebens eigentlich immer weiter relativieren sollte, schien an manchen Tagen dahinzurasen, um dann irgendwann zu „kippen" und zu einem zähen Tröpfeln zu werden.

„Warum so nachdenklich, mein Kleines?", fragte Icho Tolot fürsorglich.

„Soll ich dich ein wenig aufmuntern, mein Großer?", meinte Gucky und setzte sich – schwups! – auf Perry Rhodans Schoß.

„Das überlasst ihr gefälligst mir."

Mondra Diamond trat zu ihnen und legte eine Hand auf Perrys Schulter. Sie wirkte ernst. So ernst, dass sowohl Haluter als auch Ilt augenblicklich Platz machten.

Gucky trug sich selbst telekinetisch davon. „Wenn sie dich allzu sehr quält, ruf mich einfach zu Hilfe!", piepste er quer durch die Zentrale.

Einige Besatzungsmitglieder blickten hoch, die meisten achteten nicht weiter auf das kurze Gespräch. Zu alltäglich waren für sie die Flachsereien, um auch nur irgendein Interesse zu erzeugen.

„Über dreitausend Jahre alt und noch immer ein hoffnungsloser Kindskopf ..."

„Das betrifft nicht nur ihn, glaub mir."

„Ich weiß. Aber weißt du auch, was du tust? Hätten wir nicht offener an die Seite der Cypron treten müssen?"

Rhodan lächelte. „Du brauchst nicht den Advocatus Diaboli zu spielen. Wir sind hier, um zu beobachten. Das würdest du genauso halten."

Mondra fuhr zärtlich durch Perrys Haar und brachte es gehörig durcheinander. „Und genau deswegen bin ich so froh, dass du wieder da bist. Jetzt musst du wieder der vernünftige Anführer sein und Entscheidungen danach treffen. Ich möchte niemals mehr wieder deinen Job erledigen, Perry. Dem Nächsten, der dich entführen will, trete ich höchstpersönlich zwischen die Beine.

Aber erst, nachdem ich Stahlspitzen an die roten Schaftstiefel angeschraubt habe."

„Eine atemberaubende Vorstellung."

Der Unsterbliche zeigte ein kurzes Lächeln, wurde aber gleich wieder ernst.

Er wechselte das Thema. „Ich habe lange über Ki-Myo nachgedacht. Ich glaube, dass er etwas vor uns verbirgt."

„Und? Hast du herausgefunden, um was es geht?"

„Nicht ich, sondern unser stets freundliches und aufmerksames Schiffsgehirn NEMO. Seine Analyse hat mir die richtige Richtung gewiesen."

„Und? Willst du’s mir sagen?"

„Eins nach dem anderen. Zunächst möchte ich Ki-Myo mit meiner Vermutung konfrontieren."

 

16.

 

Davin Abangy

 

11.530 Nega-Cypron.

All jene, die das Erwachsenenalter erreicht hatten, kamen zur Versammlung, die im stets von besonders dichtem Psi-Nebel verhangenen Drifttal abgehalten wurde.

Sie brauchten einander nicht zu sehen. Sie fühlten die Präsenz der jeweils anderen.

„Ihr habt gehört, was der Gesandte von uns fordert", rief Davin Abangy.

„Meine Vorfahren gaben vor langer Zeit ein Versprechen ab, ich erneuerte es in meiner Jugend im Namen aller Nega-Cypron. Kurz nachdem ich das Amt als Prior angenommen hatte."

„Das Uralte Abkommen ist also bindend?", drang eine dunkle, feste Stimme aus dem Nebel.

„So ist es. Ich sprach im Namen aller Nega-Cypron."

„Dein Ehrenwort steht im Widerspruch zu dem Eid, den Randa Eiss uns gegenüber geleistet hat. Der Ultimate Rat meinte, dass, sollte der Krieg gegen TRAITOR offen ausbrechen und sollten wir entscheiden, dass wir nicht aufseiten der Cypron kämpfen wollten, er unsere Entscheidung respektieren würde."

„Ja." Davin Abangy spürte Unsicherheit und Ablehnung. Das weite Tal war voll davon. 11.529 gedankliche Stimmen sprachen zu ihm.

Oder gegen ihn.

„Was wiegt schwerer?", stellte er sich selbst die rhetorische Frage. „Unser Wort Ki-Myo und damit ARCHETIM gegenüber oder ein Versprechen, das wir Randa Eiss abgerungen haben?"

Eine dünne und feine Stimme erhob sich. „Warum stellst du uns allen diese Frage? Hast du denn nicht bis jetzt immer selbstherrlich entschieden?"

„Nicht selbstherrlich. Ich habe meine Pflichten als Prior wahrgenommen und mich der Verantwortung gestellt.

Die heutige Entscheidung jedoch bedarf der Zustimmung von uns allen."

„Wir hätten auf Deco Forlane hören sollen", fuhr die junge Frau fort. „Er hat prophezeit, dass es so kommen würde. Sein Weg wäre der einzig richtige gewesen."

Davin Abangy fühlte eine breite Welle der Zustimmung für die Argumentation der Frau. Sie kam hauptsächlich von den jüngeren Mitgliedern seines Volks. Von jenen, die den Einflüsterungen der Isolationisten zum Opfer gefallen waren und die es nicht hinnahmen, dass die älteren Nega-Cypron rund um den Prior an den Hebeln der Macht saßen.

„Du hast nicht unrecht; Deco Forlane hat die Entwicklungen in gewisser Weise vorausgesehen. Aber er hat uns eine völlig falsche Alternative angeboten. Niemals würde es uns gelingen, eine Übereinkunft mit TRAITOR zu finden ..."

„Wir würden sterben", meldete sich ein Mann mit verbittert klingender Stimme zu Wort. „Wir alle stünden an der Front. In kleinen Grüppchen, verteilt auf cypronsche Schlachtschiffe.

Ki-Myo würde uns verheizen, nur um ARCHETIM die zweifelhafte Chance auf einen Erfolg zu geben. Für andere."

Davin Abangy grub tief in seinen Erinnerungen. Er wollte spüren, wie es war, jung zu sein, ein ganzes Leben noch vor sich zu haben, hoffnungsfrohe Pläne schmieden zu können. Nur dann würde er jene verstehen, die gegen ihn sprachen.

Baybark wirkte auf Cypron und die Angehörigen anderer Völker abweisend, in ihrem Charakter galten die Nega-Cypron als schwierig und wehmütig. Doch das stimmte nicht. In ihnen ruhten neben der Angst davor, von den Truppen TRAITORS in den Frondienst gezwungen zu werden, auch viel Ruhe, Sinn für das Schöne und tiefe Ausgeglichenheit.

Er selbst hatte nach seinen Wanderjahren viel dazu beigetragen, dass verknöcherte Strukturen aufgebrochen waren. Die Nega-Cypron hatten althergebrachte Konventionen überwunden. Sie waren großteils mit sich im Reinen.

Doch die Jungen hatten Angst vor einem Tod, der niemandem nützte.

Und die Alten waren zu müde geworden, um den Kampfgeist in ihnen anzufachen.

Davin Abangy legte sein Gesicht in Trauerfalten. Es hing an ihm, dafür zu sorgen, dass die Nega-Cypron das Richtige taten. Ihre Verpflichtung galt einzig und alleine Ki-Myo. Er musste die richtigen Emotionen aus seinen Landsleuten hervorkitzeln. Ihren Stolz anfachen, lange vergessene Tugenden wiedererwecken.

Er straffte seinen Körper und starrte in das Nebelfeld. Nur zu gerne hätte er nun Facettenkontakt gehabt. Er musste sich auf die Emotionen verlassen, die er aus der riesigen Woge an Empfindungen herausfilterte.

Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, sein Volk zu überzeugen. Doch es würde gelingen. Daran hatte er keinen Zweifel. Denn er war Davin Abangy, der Prior.

 

17.

 

Gastain Pyk

 

Die COROTAI war nicht nur ein Wrack. Sie war eine Ansammlung von Schrott, Wahnsinn und Hoffnungslosigkeit. Nicht einmal die Kolonnen-Motivatoren hätten irgendetwas an den Zuständen an Bord ändern können. Jedermann hatte sich mit dem nahenden Tod abgefunden – und niemand wagte es, davon zu reden.

Zaiss Kono, der Guschkar, verleugnete sein Schicksal. Fröhlich vor sich hin summend, lungerte er in seinem quietschenden Kommandantenstuhl und gab sinnlose Anweisungen weiter.

Meistens korrigierten ihn Mechanismen des Schiffs, manchmal versagte auch dem sterbenden Schiffsgehirn der streng logische Verstand.

Gastain Pyk hatte sich auf eine abgehobene Position zurückgezogen. Er blickte amüsiert auf sich selbst hinab, wie er gegen die Tücken versagender Kolonnen-Technologie ankämpfte und sich redlich bemühte, in der COROTAI zumindest ein Mindestmaß an Ortungstätigkeit aufrechtzuerhalten.

Seit Tagen bewegten sie sich im Gefolge eines größeren Verbandes durch den Sektor Dery-Ershon. Wider Erwarten zeigten die Antriebsaggregate ausreichend gute Leistungen. Zwölf weitere Traitanks ihrer Flotteneinheit galten bereits als vermisst. Sie waren den Widernissen in Tare-Scharm zum Opfer gefallen. Die Zusammenführung Chaotischer Geflechte brachte irritierende Effekte mit sich, denen nur schwerlich beizukommen war.

„Es wird ernst", sagte der stets unter Drogen stehende Funktechniker Dum-Darum, ein stark vernarbtes Exemplar aus dem Volk der Nochzois. Er hob die Blätterdecke seines Oberbuschs und kratzte sich. „Die Cypron sammeln sich. Nahe der roten Doppelsonne Apushin. Das Kommando meint, in der unmittelbaren Nähe könnte sich die Tauchende Welt Tarquina befinden."

Gastain Pyk fühlte einen Hauch von Interesse. Die Cypron also ... Sie trugen im weitesten Sinne Schuld an seiner Trennung von Zuzulo G’yo.

Er meldete dem Schiffsgehirn einen erhöhten Energiebedarf, um seinen Pflichten nachzukommen – und erhielt ihn prompt zugestanden. Holoschirme flackerten rings um ihn auf, die meisten stabilisierten sich nach ein paar Sekunden. Auch die Kapazität seiner Rechner erhöhte sich um mehrere Grade.

Es war fast wie in den alten Tagen.

Seine „Scharfsicht" reichte mehrere Lichtjahre in die Tiefe des Weltalls, und selbst über Entfernungen von 200 Lichtjahren konnte er Details aus dem unspezifischen Sud der Energiebilder Tare-Scharms ausfiltern.

„Unser Frontbefehl ist eingetrudelt", knarzte Dum-Darum. „Wir müssen uns auf den Weg machen."

Sie richteten ihre Blicke auf Zaiss Kono. Der Guschkar kümmerte sich nicht um die Aufforderung des Flottenkommandos. Mit zittrigen Fingern kritzelte er über Folien. Er hatte sich in eine Fantasiewelt zurückgezogen und erstellte unsinnige Listen mit fiktiven Namen und ebenso fiktiven Raumschiffen.

Piyy’Boin, der Morgoth’Daer-Pilot, traf kurzerhand eine Entscheidung. Er initialisierte den Startmodus, noch bevor ihm das Schiffsgehirn die Entscheidung abnahm. Mit ein wenig Glück überlebten sie die Reise durch den Hyperraum. Um, im Zielgebiet Apushin angekommen, im Kampf gegen die Cypron zu sterben.

Gastain Pyk würde die Möglichkeit erhalten, Rache an den Cypron zu üben.

Er konnte sich ein schlechteres Ende seines Lebens vorstellen.

 

*

 

Rückeintritt. Orientierung. Waffen scharf machen.

Was an Bord der GOROM’LAS nur wenige Augenblicke in Anspruch genommen hatte, dauerte auf der COROTAI endlos lange Sekunden.

Kreuzfeuer empfing sie. Die Cypron feuerten mit herkömmlichen Waffen auf die sich stetig vergrößernde Masse an Traitanks. Kleinere Einheiten der Terminalen Kolonne explodierten. Es handelte sich ausnahmslos um weitere Frontschiffe, um deren Besatzungen sich auf Kommandoebene niemand scherte.

Die COROTAI hatte Glück; sie entkam dem Geschützfeuer ihrer Gegner und konnte im Kielwasser eines kleineren Geschwaders andocken. Die Aufmerksamkeit der Cypron verteilte sich nunmehr auf die stetig breiter werdende Front von Kolonnen-Schiffen.

Beinahe jeder Schuss der Feinde saß, immer mehr Einheiten TRAITORS fielen. Dum-Darum machte sich einen Spaß daraus, Übertragungen von sterbenden Raumsoldaten über die Bordlautsprecher zu übertragen.

Gastain Pyk kümmerte sich nicht um den Drogensüchtigen. Er konzentrierte sich auf die Ortungsbilder und bemühte sich, den üblichen Wirrwarr einer Schlacht zu entzerren. Gewisse Muster wiederholten sich; man musste sie lediglich entdecken, um Taktiken der Gegner zu erkennen. Er hatte zwar niemals jene Meisterschaft wie Zuzulo G’yo entwickelt, und doch war er höchstwahrscheinlich der Einzige hier an Bord, der die Schlacht verstand.

Etwas stimmte nicht. Er sah es, konnte es aber noch nicht fassen.

Ein gewaltiger Strukturschock erschütterte den Normalraum.

Eine Kolonnen-MASCHINE! Und dahinter: weitere Schlachteinheiten; diesmal mit Kennungen versehen, die ihre hundertprozentige Kampfbereitschaft bestätigten.

Die Cypron wichen zurück, bildeten die im Verteidigungskampf übliche Kugelform, aus der sie mit kleineren Geschwadern immer wieder ausbrachen und wie Speerspitzen in die Übermacht der TRAITOR vorstießen.

Irgendjemand hielt seine schützende Hand über die COROTAI. Links, rechts, oben und unten schlugen die hochenergetischen Strahlen aus den Waffensystemen ihrer Gegner ein; doch ihr Schiff blieb verschont.

Ein neues Strahlenbild überlagerte die Ortungen. Die MASCHINE hatte begonnen, auf breiter Front Suchstrahlen zu emittieren, deren Frequenzen Gastain Pyk mit seinen eingeschränkten Möglichkeiten nicht identifizieren konnte. Aber er erhielt die Ergebnisse übermittelt. Bilder und Datenreihen, die ihm vom Oberkommando zugestanden wurden, sodass sich alle Einheiten so rasch wie möglich auf veränderte Kampfbedingungen einstellen konnten.

Eine einzelne Reflexion! Schwach und körnig.

Die MASCHINE rückte ein wenig näher, nach wie vor von Hundertschaften Schutz gebender Einheiten flankiert. Sie fokussierte auf das vermeintliche Ziel der Ortung.

Die Flächenberechnung lief an. Die „perforierten" Konturen einer Raumblase zeichneten sich ab, mit einem scheinbaren Durchmesser von einer Lichtstunde. Sie leuchteten in Falschfarben durch das hyperenergetische Geschussgewitter der Schlacht.

Die MASCHINE hatte die Tauchende Welt Tarquina gefunden.
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Sie stießen in den Halbraum vor, begleitet und unterstützt von 483 weiteren Traitanks. Gemeinsam bildeten sie ein Chaos-Geschwader. Eine seit Ewigkeiten tradierte Form, die Ästhetik und chaotarchisches Selbstbewusstsein repräsentierte.

Tarquinas Umrisse zeigten sich hinter den verbittert kämpfenden Proqua-Einheiten. Die Cypron unternahmen alles, um ihre Heimat zu verteidigen – und dennoch würden sie scheitern. Neben der COROTAI befanden sich noch ungefähr 50 weidwunde TRAITOR-Einheiten auf dieser Reise ohne Wiederkehr. Dahinter lauerten die schweren, unversehrten Schiffskaliber. Deren Geschütztechniker kalibrierten soeben die Potenzialwerfer in dem Bewusstsein, dass das Kanonenfutter ihnen ausreichend Zeit verschaffte.

Gastain Pyk fühlte seltsame Erleichterung. Sein nahendes Ende berührte ihn nicht mehr. Vergessen war Zuzulo G’yo, vergessen auch die ungerechte Behandlung des Helden Prostoph’Tyn.

Der Tod von Einzelnen besaß keine Bedeutung. Letztendlich konnte es nur einen Sieger geben.

Die Terminale Kolonne.

Ein erster Wirkungstreffer zerriss die dünne Haut des mühsam aufrechterhaltenen Schutzschirms der COROTAI.

Sie waren nun bloßgelegt. Die geringste Strukturerschütterung oder ein verirrter Raumtorpedo würde sie in die Vernichtung reißen.

Dum-Darum lag völlig entrückt auf dem Boden, Zaiss Kono starrte mit irrem Blick auf das langsam verglimmende Zentral-Holo, Piyy’Boin brabbelte einen alten Kinderkampfreim.

Sie verloren, aber TRAITOR gewann.

TRAITOR ist unbesiegbar. TRAITOR ist mehr als die Summe aller Einzelkomponenten. TRAITOR ist eine Idee, und Ideen können nicht sterben. TRAITORS Geist durchströmt jedes Mitglied seiner Heerscharen ...

Plötzlich öffnete sich der Vorhang.

Die Wahrheit trat zutage.

Die Proquas, deren Feuerkraft bislang als höchst beeindruckend eingestuft worden war, hörten auf zu funktionieren. Sie hatten ihr Pulver endgültig verschossen.

Gastain Pyk sichtete ein letztes Mal die Ortungsdaten. Das Ergebnis war erschreckend und demütigend. Sie saßen Schimären auf! Energiebildern, die ein zehnfach, hundertfach vergrößertes Durchschlagsvermögen vorgegaukelt hatten und die im Grunde genommen genauso schwach wie TRAITORS Kanonenfutter waren. Ihre Gegner hatten mit der taktischen Vorsicht der Kolonnen-Einheiten spekuliert. Ihr Täuschungsmanöver besaß galaktische Dimensionen – und es ging auf.

All der Funkverkehr zwischen den Proquas, die scheinbar von biologischen Besatzungsmitgliedern ausgeführten Ausweichmanöver, die Streustrahlung, die auf militärische und industrielle Anlagen auf Tarquina schließen ließen – dies alles war Lug und Trug.

Zerhackersatelliten traten hinter Schutzschirmen hervor. Emittierte Interferenzen überlagerten das gesamte Funkspektrum. Sie waren hereingelegt worden.

Gastain Pyk atmete tief durch. Ein letztes Mal. Tiefe, innere Ruhe erfüllte ihn. Seltsam. Er musste an seine Gegner denken – und ihnen gedanklich seine Hochachtung aussprechen.

Unter großem materiellen Aufwand täuschten die Cypron den Untergang ihrer Heimatwelt vor. In der Befehlszentrale der MASCHINE, die im Normalraum zurückgeblieben war, würde man annehmen, dass die Cypron Tarquina lieber vernichtet hatten, als sie in die Hände der Terminalen Kolonne fallen zu lassen. Ein derartiges Vorgehen erschien nur konsequent.

Die Cypron waren zweifelsohne fehlgeleitet. Während der kolonnenethischen Schulung hatte Gastain Pyk einiges über die Feinde TRAITORS gelehrt bekommen. Er wusste, dass sie verdrehten moralischen Ansichten nachhingen.

Doch was kümmerte es ihn noch?

Er fühlte sich erleichtert. Alle Zweifel, die Gastain Pyk sein Leben lang begleitet hatten, lösten sich in Luft auf.

Das, was einmal Tarquina dargestellt hatte, blähte sich auf. Der Dummy explodierte. Die Wucht einer breit streuenden Hyperbombe füllte die Halbraumblase binnen Sekundenschnelle aus.

Gastain Pyk erhielt keine Gelegenheit mehr, seinen letzten Atemzug zu Ende zu bringen. Im Augenblick des Todes schweiften seine Gedanken ab.

Sie wanderten zu Zuzulo G’yo.

 

18.

 

Perry Rhodan

 

„Ich danke dir, dass du mich neuerlich empfängst, Ki-Myo."

„Deine Botschaft klang dringend, Terraner. Um was geht es?"

„Ich hörte, du hättest mit Davin Abangy verhandelt?"

„Ich habe ihn an eine alte Abmachung erinnert. Ich hoffe, dass er ausreichend Anstand und Verstand besitzt, um meinen Wünschen zu entsprechen.

– Aber um das zu erfahren, hättest du nicht hierherkommen müssen. Was kann ich also für dich tun, Perry Rhodan?"

„Sag mir einfach die Wahrheit."

„Und das forderst ausgerechnet du, Meister des Verschweigens?" Ki-Myo hob sich aus seinem Kommandosessel.

Zwei Arme der Urenzo Sa’pha erschienen wie von Geisterhand neben ihm und verschwanden gleich darauf wieder, als spürten sie die Spannung, die mit einem Mal im Raum lag.

„Du bist ein Aeganer. Du gehörst einer ganz besonderen Spezies an. Ihr paart euch mit Fremdwesen, um eine genetische Vielfalt zu bewahren oder sie gar auszuweiten. Generalin Kamuko zum Beispiel fühlte sich zu mir hingezogen. So sehr, dass sie mich in ziemliche Verlegenheit brachte ..."

„Das kann ich mir denken."

„Ich verstehe nicht ..."

„Kein Wunder; du stocherst mit deinen Vermutungen im Dunkeln." Ki-Myo tat ein paar Schritte quer durch die kreisrunde Zentrale. Er blieb stehen und wandte Perry den Rücken zu, bevor er weitersprach. „Ich verstehe mich als männlich, Terraner. Aber ich bin ein Hermaphrodit. So wie alle Aeganer. Ich fühle ebenso wie Kamuko, wer und was du bist. Sei dir dessen bewusst, dass du auch auf mich eine gewisse Wirkung ausübst."

Er sagte es wie selbstverständlich; und vielleicht war es das für ihn auch.

Die Aeganer nahmen ein sehr entspanntes Verhältnis zu ihrer Sexualität ein. Anders war es ihnen wohl nicht möglich, ihre Art zu erhalten.

Perry Rhodan speicherte die Information ab. Er erlaubte sich nicht, allzu lange über ihre Bedeutung zu grübeln.

Dafür musste später Zeit sein. „Das erklärt aber noch lange nicht, warum ihr beide euch so sehr ähnelt. Es ist nicht nur das Aussehen, sondern auch die Art, wie ihr euch gebt, wie ihr redet und handelt."

„Worauf willst du hinaus, Terraner?"

Ki-Myo drehte sich langsam um. Der diskusförmige Kampfroboter folgte der Bewegung. Er surrte bedrohlich.

„Unsere Erzeuger haben sich mit den Angehörigen desselben Fremdvolkes gepaart, und sie trafen eine gute Wahl.

Hältst du das für ungewöhnlich? Immerhin können wir es riechen, wenn wir jemandem gegenüberstehen, der besonders vielversprechende Erbanlagen in sich trägt. Wie man sieht, sind wir beide hervorragende ... Produkte.

ARCHETIM beruft stets nur den fähigsten Aeganer einer Generation in seine Dienste."

Er zog einen Schlauch aus einem zylinderförmigen Gefäß und stopfte ihn sich tief in das weit aufgeblähte Nasenloch. Seine Hände zitterten leicht, als er Flüssigkeit einsog. Ein dünner Wasserfaden zog sich über Mund und Kinn hinab zum Körper.

„Ist das alles, was du wissen wolltest?"

„Nein, Gesandter." Perry holte tief Atem. „Es stört mich, dass du nicht mit offenen Karten spielst."

„Du beleidigst mich schon wieder; und das auf meinem eigenen Territorium?!"

„Dann besänftige mein Misstrauen, Ki-Myo: Warum verbirgst du dein wahres Aussehen?"

 

*

 

Der Aeganer stand stocksteif da, wie vom Schlag gerührt. Lediglich seine beiden Hände bewegten sich, als entwickelten sie ein Eigenleben. Die Daumenpaare rieben unruhig aneinander und erzeugten ein seltsames, raschelndes Geräusch.

„Ich bin – bei aller Bescheidenheit – ein recht guter Beobachter", fuhr Perry fort. „Deine Mimik zeigt ... Wiederholungen. Wie kleine Filmchen, die in einer Endlosschleife abgespielt werden.

Immer und immer wieder. Ich bat NEMO, das Schiffsgehirn der JULES VERNE, Aufnahmen von dir während deiner öffentlichen Auftritte miteinander zu vergleichen. Und siehe da – es stellte sich heraus, dass sich gewisse Bewegungen der Haut, subkutane Regungen der Muskulatur und von Nervengruppen wiederholten. Meine Ahnung fand eine Bestätigung. Du bist nicht der, der du zu sein scheinst. Du trägst eine Maske."

„Ich bin nachlässig geworden", sagte Ki-Myo leise. „Früher hätte ich besser auf meine ... Haut geachtet."

„Nun?" Perry Rhodan setzte sich langsam. Der Stuhl passte sich perfekt an seine Körperform an.

„Du ... enttarnst mich und hast den Mut, mich in meinem eigenen Schiff damit zu konfrontieren? Meinst du nicht, dass du zu viel riskierst?" Der Aeganer tat einen Schritt näher. Er hatte sich wieder gefangen. Er wirkte energiegeladen, beherrscht, ruhig.

„Damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich halte dich für ein Wesen mit höchsten ethischen Werten und Ansprüchen, Ki-Myo. Und dennoch verbirgst du etwas. Das schafft Misstrauen. Ich bin es meiner Schiffsbesatzung und mir selbst schuldig, die Wahrheit herauszufinden. Also: Was ist dein Geheimnis?"

Die Präsenz des Gesandten wirkte erdrückend. Es war, als würde ihm Ki-Myo zeigen wollen, wer die Zügel in der Hand hielt, wer das Alphatierchen war. Perry Rhodan widerstand mühsam. Die grünen Augen des Aeganers strahlten etwas Beunruhigendes aus.

Etwas, das sich nicht deuten ließ.

„Also schön, Terraner." Der Aeganer nestelte an einer silberglänzenden Fibel am Kragen seiner schwarzen Uniformjacke umher. „Du hast einen Teil der Wahrheit erkannt. Ich trage eine videoplastische Maske. Sie soll mein wahres Ich verbergen. Aber sie beschränkt sich nicht nur auf mein Gesicht."

Das Maskenbildnis löste sich auf.

Offenbar bestand es aus formenergetischen Strukturen. Ein nichtssagendes graues Etwas hüllte für wenige Sekunden den Körper des Aeganers ein. Der Schatten verschwand, als würde er von Vakuumdüsen abgesaugt werden.

Perry Rhodan schwankte zwischen Neugierde und Besorgnis. Hatte er richtig gehandelt, oder war er zu tief in die Intimsphäre Ki-Myos vorgedrungen? Rührte er an dessen religiösem Empfinden, verletzte er sein Ehrgefühl?

Der Schatten verflüchtigte sich vollends. Übrig blieb ...

... eine schlotternde Uniform, in der ein greisenhaftes Männlein steckte.
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Ki-Myo ließ sich erschöpft in seinen Kommandantensessel fallen. Erstmals seitdem Perry Rhodan dem Aeganer begegnet war, sah er, dass sich die beiden Roboter ein paar Schritte weit von ihm entfernten. Es wirkte so, als wären sie vom Aussehen des Gesandten angewidert.

Graue, tiefe Falten zerfurchten sein eingefallenes Gesicht. Haarige, rosarote Warzen traten weit empor; möglicherweise waren sie das aeganische Gegenstück zu Altersflecken. Das Nasenloch war von Schorf verklebt. Kleine, metallisch glänzende Tierchen krabbelten unablässig über sein Gesicht. Sie schnitten Wundränder ab und transportierten sie in eine breite Brusttasche, in die auch mehrere Schläuche mündeten.

„Meinst du, dass man mit einem derartigen Aussehen Hoffnung und Zuversicht verbreiten kann?", fragte Ki-Myo mit schleppender Stimme. „Würden die Cypron einem greisenhaften Gesandten folgen?"

„Wie ... wie alt bist du wirklich?"

„Ist das denn von Bedeutung? – Ich habe längst aufgehört, die Jahre zu zählen. Fest steht, dass ich meine eigentliche Lebensfrist längst überschritten habe."

„Sorgt etwa ARCHETIM dafür, dass du nicht stirbst?"

„In gewissem Sinne. Aber es ist nicht so, wie du vielleicht annimmst. Ich weiß, dass er anderen, denen er wohlgesinnt ist, eine Zellspülung oder -regeneration zugesteht. Mir nicht." Ki-Myo sagte es ohne Bitterkeit. „Was mich am Leben hält, sind Glaube, Hoffnung – und Kraftverstärker." Er deutete auf die nunmehr deutlich hervortretenden Schienenteile an den unteren und oberen Extremitäten. „Ich vertraue ARCHETIM. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Ich muss meinen Auftrag zu Ende bringen."

Er hustete kräftig. Grünlicher Speichel trat zwischen seinen Kauleisten hervor. Augenblicklich waren die kleinen Tierchen zur Stelle. Zwei von ihnen quetschten sich in die Mundhöhle. Ki-Myo ließ es ungerührt geschehen.

„Und wenn es noch länger dauert?", hakte Perry Rhodan nach. „Möglicherweise nimmt der Truppenaufmarsch bei Maginus-Rie mehr Zeit in Anspruch, als du hoffst? Wirst du denn in sechs Monaten oder einem Jahr noch in der Lage sein, die Tarnung aufrechtzuerhalten? Meinst du nicht, es wäre besser, den Cypron die Wahrheit zu sagen – beziehungsweise zu zeigen?"

„Überlass diese Entscheidung gefälligst mir, Terraner. Ich werde tun, was auch immer notwendig ist." Ki-Myo atmete röchelnd ein. „Aber glaube mir: Die Finale Schlacht ist nahe. Ganz nahe."

Mit zittrigen Fingern griff der Gesandte wiederum zur Fibel und drehte sie um 90 Grad. Sein Gewand blies sich scheinbar auf, der formenergetische Nebel hüllte ihn neuerlich für einige Sekunden ein, bis er wieder zu einer Struktur gefunden hatte, die einen kraftstrotzenden und kerngesunden Ki-Myo zeigte. „Ich werde meine Aufgabe erfüllen. Erst wenn die letzten Flotten von Tare-Scharm versammelt sind, wenn ich das Hyperphysikalische Fegefeuer von Margin Chrilox erblicke – darf ich ruhen." Die Stimme klang wieder fest und prononciert. Der Gesandte duldete keinen Widerspruch.

Sie schwiegen lange, beide in ihren Gedanken versunken.

Dann: „Wirst du mein Geheimnis wahren, Perry Rhodan?"

Der Unsterbliche stand auf. „Selbstverständlich, mein Freund. Ich akzeptiere deine Beweggründe." Er verabschiedete sich mit einem Nicken und ging davon, der Schleuse der PLURAPH entgegen. „Ich wollte dich nicht bloßstellen. Verzeih mir, Ki-Myo. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen."

„Du sagtest einmal, ihr Terraner hättet einen ausgeprägten Hang zur Neugierde? – Nun, dann müsst ihr auch mit den Konsequenzen eures Tuns fertig werden."

 

19.

 

Randa Eiss

 

Das Ablenkungsmanöver gründete auf uralten Plänen. Immer wieder war es von seinen Vorgängern verfeinert und verbessert worden. Über Jahrhunderte hinweg hatten sich die Cypron vorbereitet und im Sektor Dery-Ershon die notwendigen Installationen vorgenommen.

Überstark emittierende Ortungsechos, auf kurzfristige Leistung hochgezüchtete Schiffsgehirne und massenhaft installierte Cy-Kanonen hatten über die Defizite der Dummys hinweggetäuscht. Ihre Einsatzdauer war auf wenige Stunden beschränkt, dann brannten sie aus.

TRAITOR hatte den Köder geschluckt. Die Hyperbombe, seit Ewigkeiten in einer Halbraumblase installiert, riss alle Zeugen mit sich, die die Wahrheit hätten berichten können.

Für die Beobachter in der MASCHINE stand fest, dass sich die Cypron samt ihrer Heimatwelt in die Luft gesprengt hatten. Tarquina war in den Augen TRAITORS nicht mehr, die Suche nach den Nega-Cypron wurde somit aufseiten der Gegner zu den Akten gelegt.

Jeglicher Verfolgungsdruck war von den Cypron genommen.
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Randa Eiss empfing Davin Abangy.

Der Prior wirkte schwach und hinfällig; wie das genaue Gegenteil Ki-Myos, der immer wieder durch seine physische wie psychische Präsenz zu überzeugen vermochte. Doch Randa Eiss wusste ganz genau, welche Kräfte tatsächlich in Davin Abangy steckten.

„Willkommen auf dem Ratskontinent", sagte der Ultimate Rat. Er schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Landeteich und sprenkelte es dem Alten höflich ins Gesicht.

Der Prior schreckte hoch. Verwirrt sah er sich um, ließ die Blicke über den kleinen Teich mit dem glasklaren und angenehm kühlen Wasser wandern.

„Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise?", erkundigte sich Randa Eiss.

„Danke. Sie brachte Erinnerungen an meine Jugend wieder." Der Prior stand auf und kletterte aus der Gondel.

Er war nur für ein paar Schritte wackelig auf den Beinen. „Ist Ki-Myo bereits eingetroffen?"

„Ja. Er und die anderen Ratsmitglieder warten auf dich."

Warum frage ich ihn nicht? Die Spannung ist einfach unerträglich. Ich möchte endlich wissen, wie sich die Nega-Cypron entschieden haben!

Die Ratskammer war bald erreicht.

Die Tür öffnete sich. Grimmige Faltengesichter, aber auch erwartungsfrohe erwarteten sie. Die Räte waren sich der Bedeutung des Augenblicks bewusst.

„Es freut mich, dass du meiner Einladung und der des Rats gefolgt bist", sagte Ki-Myo. Er stand an einen hölzernen, prunkvoll verzierten Stützpfeiler gelehnt, der den in aller Eile neu errichteten Saal beherrschte.

„Es ist immer wieder eine ganz besondere Ehre, hier stehen zu dürfen", sagte Davin Abangy höflich.

„Du bist gekommen, um uns die Entscheidung der Nega-Cypron mitzuteilen. Werdet ihr uns in die Schlacht gegen TRAITOR begleiten?"

„Wusstest du, dass ich heute das erste Mal seit Jahrzehnten Baybark verlassen habe?"

Ki-Myo wirkte irritiert; auch Randa Eiss fühlte Unwohlsein. War Davin Abangy endgültig senil geworden, verkraftete er die aufsehenerregenden Entwicklungen im Spätherbst seines Lebens nicht mehr?

„Ich bin mit einer eurer Plattformen über den Ozean gereist", fuhr der Prior fort. „Die Fahrt nahm nur wenige Stunden in Anspruch; gewissermaßen machte ich auch einen Ausflug in die Vergangenheit."

„Ich verstehe nicht", sagte Ki-Myo.

„Ich hatte das vordere Prallfeld der Plattform desaktiviert und die Geschwindigkeit reduziert. Ich genoss die salzige Gischt, den Geruch nach Gelbtang und die Kraft des böigen Winds.

Ich erinnerte mich an eine Zeit, da ich meinte, mich aus meiner Verantwortung stehlen zu können und wirklich frei sein zu müssen."

Der Prior schob sich an Randa Eiss vorbei und trat zu Ki-Myo. Dessen Roboter machten nur widerwillig Platz.

„Und soll ich euch etwas sagen? – Ich fühlte lediglich einen Hauch dessen, was mich damals so fasziniert hatte.

Meine Sinne waren abgestumpft. Verstand und Wissen hatten sie ersetzt, zumindest teilweise."

„Bei allem Respekt, Prior: Ich sehe keine Verbindung zum Grund unseres heutigen Zusammentreffens." Randa Eiss nahm einen Schluck Wasser aus seinem Tornister. „Solltest du dich nicht wohlfühlen, kannst du dich gerne ein wenig ausruhen ..."

„Wag es ja nicht, mich als senilen, alten Trottel hinzustellen, Randa Eiss!"

Der Prior richtete sich auf. Kraft, die er aus einer Quelle in sich selbst schöpfte, durchströmte ihn mit einem Mal. „Und Mitleid kann ich noch weniger leiden."

Er drehte sich geschmeidig im Kreis. „Ich kann euch alle fühlen, verehrte Räte. Euer Unbehagen, eure Vorurteile, eure Ängste vor mir, dem Unbekannten. Vor der scheinbaren Missgeburt, die ohne Kiemen auskommt und einem seltsamen Volk von Freaks vorsteht."

Atemlose Stille. Niemand sagte ein Wort. Sie alle erschraken ob der physischen Kraft, die der Prior abrufen konnte.

Allmählich beruhigte sich Davin Abangy wieder. Er wirkte nun wieder müde und traurig.

„Ich wollte auf Folgendes hinaus: Ich erinnerte mich während der Reise hierher, wie es war, jung zu sein. Ich musste es tun, um die Entscheidung der großen Mehrheit meines Volks nachvollziehen zu können. Denn die Nega-Cypron haben sich dafür entschieden, das Uralte Abkommen aufzukündigen. Wir fühlen uns nicht mehr daran gebunden."

 

*

 

„Manche mögen sagen, dass wir den Vertrag gebrochen hätten", fuhr Davin Abangy fort. „Mich schmerzt es sehr, euch dies alles hier mitteilen zu müssen. Umso mehr, als ich persönlich ein Versprechen abgegeben habe."

Randa Eiss hielt sich eisern aufrecht.

Ebenso wie Ki-Myo, der sich schwer gegen den Pfahl lehnte.

„Der Beschluss der Nega-Cypron ist unumstößlich. Ich habe mich vergeblich bemüht, sie umzustimmen, musste mich aber letztendlich ihrem Diktum unterwerfen."

„Das war es also?", fragte der Ultimate Rat. „So endet hier alles?"

„Ja. Die Wege der Cypron und der Nega-Cypron trennen sich endgültig.

Wir werden Tarquina in aller Stille verlassen. Ich bitte euch darum, unsere Entscheidung zu akzeptieren. So, wie es uns Randa Eiss zugesagt hat."

„Er soll also sein Versprechen halten, während ihr das eure brecht?" fragte Ki-Myo mit bitterer Stimme.

„Ja, Gesandter. Ihr wärt schlecht beraten, würdet ihr uns zu etwas zwingen wollen."

„Es gibt keinen Weg mehr zurück?"

„Nein." Davin Abangy zog Trauerfalten. „Es ist an der Zeit, dass wir uns auf eigene Beine stellen."

„Das akzeptiere ich nicht!" Ki-Myos Stimme war laut geworden. „Die Finale Schlacht ... ARCHETIMS Plan ... eure Rolle als Piloten ... alles würde zusammenbrechen ..."

„Nein, das wird es nicht!", unterbrach ihn Randa Eiss schroff. Neuerlich trank er aus dem Wassertornister.

„Unsere Sphäriker werden die Plätze der Negas einnehmen und ihre Arbeit so gut wie möglich erledigen." Er blickte Davin Abangy an. „Ich halte mich an mein Versprechen. Wir achten die Freiheit jedes Cypron; selbst wenn er meint, nicht mehr zu uns gehören zu wollen.

Dies gilt auch – oder gerade! – in den Zeiten der entstehenden Negasphäre.

Ich stelle euch ein Proqua- und zwei Cyss-Schlachtschiffe zur Verfügung, mit denen ihr Tarquina verlassen könnt."

Rundherum blubberten die Räte laut vor Erstaunen. Sie missbilligten seine Entscheidung; doch er hatte sein Versprechen nicht leichtherzig abgegeben.

Als ehemaliger Exponent, der jahrzehntelang die Dunkelheit Tare-Scharms bereist hatte, hatte er gelernt, ein einmal gegebenes Wort nicht mehr zu widerrufen. An der Front war man aufeinander angewiesen. Alles, was man sagte und was man tat, besaß immenses Gewicht.

„Ferner bekommt ihr zwei Transportschiffe beliebiger Bauart, damit ihr so viel Güter wie möglich von Baybark wegschaffen könnt."

„Das ist mehr, als ich zu hoffen wagen durfte", sagte Davin Abangy leise.

„Es ist auch mehr, als ich geben dürfte."

Ki-Myo trat zu ihnen. Der Roboter mit der Typenbezeichnung KM-1x schwebte dicht hinter ihm. In seinem „Gesicht" zeigten sich erschreckende Bilder von Schlachten und Morden. Im Hintergrund schwebten stets Einheiten TRAITORS.

„Du musst unsere Entscheidung verstehen", bat Davin Abangy. „Seit dem Beginn unserer eigenständigen Entwicklung lebten wir in Angst. In Angst vor der Terminalen Kolonne – und vor uns selbst. Wir fanden niemals die Kraft, aus dem Schatten dieser galaxienweiten Auseinandersetzung auszubrechen. Jetzt haben wir sie gefunden. Gemeinsam. Wir müssen diesen ...

Schwung nützen."

„Und darf ich dich nach deiner persönlichen Meinung fragen?"

„Spielt sie denn eine Rolle?"

„Nein." Ki-Myo kämpfte sichtlich mit sich. Sein so stark ausgeprägtes Selbstbewusstsein hatte einen ordentlichen Dämpfer erhalten. „Ich muss mich wohl oder übel dem Urteil der Cypron beugen. Ich ... wünsche deinem Volk viel Glück, Davin Abangy. Und möge es glücklich werden."

 

20.

 

Perry Rhodan

 

Der 9. April 1347 NGZ brach an. 14.000 Kriegsschiffe der Cypron hatten sich mittlerweile in der Halbraumblase von Tarquina versammelt. Lotsen verrichteten Schwerstarbeit, um den Verkehr rings um die Tauchende Welt zu bändigen.

3100 Proqua-Schlachtschiffe wurden durch 5500 Cyss-Raumer ergänzt.

Die weiteren Einheiten – Transporter, Aufklärer, Spezialschiffe – würden bei Tarquina zurückbleiben und den cypronschen Zivilisten zur Verfügung stehen.

Perry Rhodan rührte mit seinen Fingern im Datenhologramm um. Er zog hervor, was ihm interessant erschien, und drückte all den Datenmist in die Tiefen des Rechners zurück, den ihm fetischistisch veranlagte Statistiker aufbereitet hatten.

Seit Wochen und Tagen nahm die Anspannung zu. Randa Eiss war über sich hinausgewachsen. Mit aller Konsequenz hatte er es geschafft, seine Landsleute auf Kurs zu bringen. Freiwillige sonder Zahl hatten sich dank seines Engagements gemeldet und waren in Blitzschulungen auf ihre Aufgaben im Bordgefüge der Cyss und Proquas vorbereitet worden. Sie alle zogen in dem Bewusstsein in die Finale Schlacht, nur eine marginale Chance auf ein Überleben zu haben.

Gemeinwohl ging vor Eigenwohl. So trommelte es die Propaganda auf allen Kontinenten. Tag und Nacht. Mit einer Penetranz, die auf Terra zu einem politischen Erdbeben geführt hätte.

„Es macht mir Angst", offenbarte Perry Mondra, die neben seinen Platz getreten war.

„Die Schlacht?"

„Nein. Die Konsequenz und die Opferbereitschaft, mit der sich die Cypron auf den Kampf vorbereiten."

„Sie werden seit Ewigkeiten darauf trainiert."

„Besser gesagt: konditioniert."

„Du weißt, was auf dem Spiel steht: eine ganze Galaxis."

„Es ist dennoch erschütternd. Und ich frage mich einmal mehr, wer Schuld trägt. Ich möchte demjenigen gegenüberstehen, der mir das Warum erklären kann."

„Antworten könnten dir die Kosmokraten geben. Wenn sie denn wollten.

Und du hattest deine Möglichkeiten, wenn ich mich recht an meinen Geschichtsunterricht erinnere."

„Die Dritte Ultimate Frage", murmelte Perry Rhodan gedankenversunken. „Eigentlich hasse ich es, etwas unvollendet zu lassen, offene Fragen zu haben. Nur dieses eine Mal entschied ich anders."

Noch waren längst nicht alle Cypron-Einheiten in die Halbraumblase Tarquinas zurückgekehrt. Die Nachrichtenübermittlung an die Fronteinheiten hatten unter Einhaltung größter Vorsichtsmaßnahmen erfolgen müssen.

Dementsprechend lang waren die Wege, die viele Schiffe zurücklegen mussten. Alle zu spät eintrudelnden Nachzügler würden hierbleiben und Tarquina zumindest den Anschein von Schutz bieten.

Randa Eiss meldete sich. Lars Brock, der plophosische Funker mit dem Hang zu Süßigkeiten und Gewichtsproblemen, legte ihm den Kontakt augenblicklich in ein nach außen hin abgeschirmtes Hologramm.

„Sie sind soeben gestartet", sagte der Ultimate Rat ohne weitere Begrüßung.

Sie.

Die Nega-Cypron.

„Weißt du, wohin sie reisen?"

„Sie haben sich nicht darüber ausgelassen. Ich ... respektiere ihren Wunsch nach Anonymität."

„Aber es schmerzt, nicht wahr?"

„Ja."

Perry Rhodan dachte an das komplexe Gefüge der Liga Freier Terraner und an ihren Rechtsvorgänger, das Solare Imperium. Kolonien hatten sich von Terra losgesagt, hatten eigenständige Wege eingeschlagen. Manche hatten Großartiges geleistet und zu notwendigem Selbstverständnis gefunden, andere waren glorreich gescheitert.

Sie waren wie Kinder, die ins Unbekannte hinauszogen. Wie seine Kinder.

Fünf knapp nebeneinanderher fliegende Lichtpünktchen fanden sich, rot markiert, in einem Ortungsbild. Die Nega-Cypron verschwanden ohne einen letzten Gruß.

„Auf Tarquina nennt man sie Feiglinge", sagte Randa Eiss. „Die Flotte der Feiglinge. Man verachtet oder hasst sie. Nur die wenigsten Cypron zeigen Verständnis für ihr Handeln."

„Ich habe davon gehört."

Aus den Feiglingen würden irgendwann die Cynos hervorgehen. Aus den Besatzungen jener fünf Schiffe. Selbst 20 Millionen Jahre später existierten sie noch, weit verteilt und fast überall im weiten Kosmos anzutreffen. Als übel beleumdete Gestaltwandler, als Orakel, als Lenker ganzer Schwärme, als gefürchtete Kämpfer.

Und die Cypron, die zurückblieben, um die Schlacht ihres Lebens zu führen?

Über sie wusste man in der Gegenwart nichts mehr zu berichten.

 

*

 

Rhodan kümmerte sich nicht weiter um den Countdown, der den Abschied von der Halbraumwelt einläutete. Lanz Ahakin und seine Crew benötigten keine guten Ratschläge, keine Einmischung in standardisierte Routinen.

Das Kapitel Tarquina wurde geschlossen. In wenigen Stunden, wenn der 10. April 1347 NGZ anbrach, würde sich die JULES VERNE ebenso wie Ki-Myos PLURAPH den Kampfeinheiten der Cypron anschließen.

Mit an Bord befanden sich vier Cypron-Sphäriker, die soeben das Unterwasser-Bassin auf Deck 10-2 in Beschlag nahmen. Der bevorstehende Flug bot ausreichend Möglichkeit, einander zu beschnüffeln und die Fähigkeiten dieser besonders begabten Cypron in der Zusammenarbeit mit NEMO auszutesten.

Hobo Gey hatte sich zu Rhodans Überraschung geweigert, an Bord zu kommen. Seine JÄGER ruhte in einem Hangar der SHARKUVA, des Flaggschiffs von Randa Eiss. Der selbst ernannte „Rächer" hatte gemeint, bei den Cypron besser aufgehoben zu sein. Was auch immer den kleinen Humanoiden in dem riesigen Wurmkörper zu dieser Annahme bewogen hatte – Perry Rhodan respektierte seinen Wunsch.

„Hast du Angst?", fragte Mondra Diamond.

„Wie immer. Und du?"

„Man sollte spezielle Raumschiffswindeln erfinden. Der Produzent wäre bald ein gemachter Mann."

Ja. Sie alle hatten Angst, mit Ausnahme des riesenhaften Icho Tolot vielleicht, der sich zurzeit vor Liebesbezeigungen an „seinen Kleinen", den Terranern, gar nicht bremsen konnte.

Aber Furcht war mitunter etwas Positives. Sie half, den Blick zu schärfen und auf Details zu achten, die unter anderen Bedingungen unbeachtet geblieben wären. Und sie sorgte dafür, dass jedermann sein Bestes geben würde.

Perry Rhodan blickte auf die Borduhr und erhob sich. „Ekatus Atimoss hat mich um ein Gespräch gebeten", sagte er. „Offenbar fühlt er sich vernachlässigt."

„Da ist er nicht der Einzige."

Sie marschierte davon, dem Ausgang der Zentrale entgegen.

Seltsam.

Wie schaffte sie es bloß, trotz einer sackförmigen Borduniform derart aufreizend mit dem Hintern zu wackeln ...

 

21.

 

Davin Abangy

 

Er winkte mit beiden Händen den Schiffen der Nega-Cypron zum Abschied. Dann setzte er sich auf einen kreisrunden Stein und wartete.

Der Psi-Nebel löste sich auf. Erstmals seit Jahrhunderten wurde Baybark breitflächig in Sonnenlicht gebadet.

Davin Abangy genoss die Wärme.

Mit dem Nebel verschwanden auch Düsternis und Traurigkeit.

Ein letztes Mal prüfte er sein Gewissen. Hätte er die Reise mitmachen und seine Erfahrungen an Jüngere weitergeben sollen?

Nein. Sie hatten sich emanzipiert und einen Schritt getan, den er nicht mehr mitgehen wollte.

Gegen die Negasphäre hätte er bereitwillig gekämpft. Trotz seines Alters, trotz der Schmerzen. Aber einen Neuanfang in Schande würde er nicht mehr mitmachen.

Ja. Sie hatten schändlich gehandelt.

Es stand zu befürchten, dass die Nega-Cypron die Entscheidung, ihrem Schicksal zu entfliehen, bald bereuen würden. Das Schuldgefühl mochte übermächtig werden, sich zu einem Trauma auswachsen, das sie lange Zeit belastete.

Doch das war nicht mehr sein Problem. Er hatte getan, was möglich war.

Er stand auf und schritt den kaum sichtbaren Pfad ins Tal hinab. Kachoons mit bunt gestreiften Schnäbeln nahmen soeben mit lautem Geschnatter einen fast kahlen Baum in Beschlag.

Sie siedelten von der Festung hierher.

Nächstes Jahr um dieselbe Zeit würden Nester im voll in Blüte stehenden Baum hängen.

Alles änderte sich. Manches zum Besseren, manches zum Schlechteren.

Die Festung ... sie wirkte wie ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Dabei war sie erst vor wenigen Stunden aufgegeben worden. Sie saß auf dem sanften Gipfel des Hügels wie eine hässliche Warze.

Hier hatten die Kinder gespielt. Hatten Bälle vor sich hergetrieben, untereinander gestritten und die Werte des Lebens für sich entdeckt.

Das Feld der Obelisken war erreicht.

Hunderte von ihnen staken im dunklen Erdreich. Sie streckten ihre Spitzen weit in den Himmel und warfen dennoch keine Schatten.

Davin Abangy tastete einen von ihnen ab. Er fühlte sich warm an. Ein sanft marmoriertes Exemplar. Es war nicht allzu groß und schlank.

„Träumst du schön?", fragte er und schlenderte weiter, ohne eine Antwort zu erwarten. Er hatte Zeit. Ein letztes Mal.

Er versuchte zu verstehen. Welche Gründe hatte es für seine sterbenden Vorfahren gegeben, diesen oder jenen Platz auszuwählen? Warum war der Obeliskenwald an der tiefsten Stelle des Tals dichter als weiter oben? Warum steckten manche von ihnen schräg im Erdreich, während andere kerzengerade nach oben ragten?

Davin Abangy lernte. Er meinte, Stimmen zu hören. Einflüsterungen, die ihm Hinweise gaben und ihre in langem Leben angehäuften Weisheiten mit ihm teilten.

Oder täuschte er sich?

Der Ozean verschwand hinter den Hügeln. Er fühlte sich unwohl und stieg ein wenig höher. Sein Atem beschleunigte, und die Beine taten ihm weh.

Sie lenkten ihn. Sie wiesen ihm den Weg. Sanft, freundlich, ein wenig drängend. Sie führten ihn zu seinem Platz.

In seinem Umkreis befanden sich nahezu keine Obelisken. Ihre Stimmen waren dünn geworden, kaum noch wahrnehmbar. Und dennoch drängten sie ihn, diesen Ort zu wählen. Er stand ihm zu. Weil er Großes geleistet hatte.

Weil er etwas Besonderes war.

Davin Abangy atmete tief durch, bückte sich, fuhr über die Grassode, roch den überwältigenden Duft nach Leben.

Dann richtete er sich auf und ließ es geschehen.

 

ENDE
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